
        
            
                
            
        

    Sie nannten sich Löwen und Tiger
Jerry Cotton Nr. 153
erschienen am 13.06.1960


Als ich am 7. Juli um neun Uhr mein Office betrat, fand ich ein Extrablatt der Morning News auf meinem Schreibtisch vor. Ein Artikel war rot angestrichen:
Zwei Jugendliche ermordet.
Zu einer Schießerei kam es heute Nacht in der Allan Street, nicht weit vom 7. Polizeirevier in Manhattan-East-Side. Ein Junge und ein Mädchen wurden von Kugeln förmlich durchsiebt. Die Polizei ist der Ansicht, dass der Vorfall im Verlauf der schon seit längerer Zeit andauernden Auseinandersetzungen zwischen Gangs von Minderjährigen stattfand.
Der Gouverneur von New York, Nelson A. Rockefeller, hat sich eingeschaltet und verlangt, dass dem Unwesen jungendlicher Gangsterbanden energisch Einhalt geboten wird.
Keine Psychiater, keine sanfte Fürsorge, sondern Polizei und Justiz müssen in Aktion treten. Es wird höchste Zeit.
Wie uns mitgeteilt wurde, hat der Gouverneur das FBI um Hilfe gebeten.
Ich hatte den Artikel kaum zu Ende gelesen, als das Telefon läutete. Mister High ließ mich rufen. Ich machte mich auf die Socken und fand Phil Decker bereits im Office des Chefs vor.
»Setzen Sie sich, Jerry«, bat Mister High und kam dann ohne Umschweife zum Thema. »Heute Morgen rief mich Mister Wagner, der Oberbürgermeister, an, und bat uns die City Police in ihrem Kampf gegen die jugendlichen Gangs zu unterstützen. Es ist selbstverständlich, dass ich ihm unsere Hilfe zugesagt habe. Und jetzt zu einem Punkt, an dem ich privat interessiert bin, der jedoch mit dem Komplex, um den es hier geht, in Zusammenhang steht. Ich bin ein wenig mit der Familie Hudson befreundet. Dr. Lloyd Hudson ist ein Wissenschaftler von einigem Ruf, seine Frau heißt Flora, und sie kenne ich aus meiner Jugendzeit her. Das Ehepaar hat eine Tochter namens Margret, achtzehn Jahre alt, und einen Sohn von einundzwanzig, der Bob heißt. Mrs. Hudson macht sich nun Sorgen um ihre beiden Kinder. Sie selbst ist kränklich, während ihr Mann gänzlich in seine Arbeit vertieft ist. Sie glaubt, dass die beiden Kinder in schlechte Gesellschaft geraten sind, und hat mich gebeten, dieser Sache einmal nachzugehen. Ich hätte ihr Ersuchen natürlich ablehnen müssen, denn wir sind schließlich kein öffentlicher Kindergarten. Jetzt ist die Sache insofern anders, als die Möglichkeit besteht, dass wir auf diesem Wege wenigstens an eine der Banden herankommen können.«
Was Mister High uns dann erzählte, war eine allgemein bekannte Tatsache. Die Gewalttaten Jugendlicher hatten in der letzten Zeit ein unerträgliches Ausmaß angenommen. Mord und Totschlag waren an der Tagesordnung. Die Gangs der Teufel, der Löwen, der Bischöfe - es gab da noch eine Menge anderer mit den verrücktesten Namen - lieferten sich blutige Schlachten. Die Bereitschaftswagen der Polizei kamen immer um eine Nasenlänge zu spät, und wenn man mal einen Nachzügler schnappte, so behauptete dieser, von nichts zu wissen und mit der Geschichte nichts zu tun zu haben.
»Ich würde Ihnen raten, sich zuerst einmal mit der 7. Polizeistation in Verbindung zu setzen«, fuhr unser Chef fort. »Wenden Sie sich an Detective-Lieutenant Stanley. Einen offiziellen Auftrag, Mrs. Hudson aufzusuchen, kann ich Ihnen nicht geben, aber ich würde es begrüßen, wenn Sie zu ihr gingen…«
»Die Sache hat einen Haken«, meinte Phil nachdenklich. »Wenn wir irgendwo als G-men auftreten, ist es sicher, dass dort vorerst nichts mehr passiert.«
»Sie brauchen ja gar nicht zu sagen, woher Sie kommen«, erwiderte Mister High. »Es genügt, wenn Mrs. Hudson Bescheid weiß. Sie wird in jedem Fall schweigen. Und…«
Das Telefon klingelte. Mister High nahm den Hörer auf, hörte eine Weile zu uns sagte dann:
»Ich werde Ihnen Cotton und Decker schicken. Sie sind angewiesen, in jeder Hinsicht mit Ihnen zusammenzuarbeiten…Ja, in etwa einer halben Stunde.«
Als er auflegte, erklärte er: »Das war Detective-Lieutenant Stanley. Es freut sich darauf, mit Ihnen zu sprechen.«
»Okay, Chef«, sagte ich und stand auf. »Wir werden ihn zuerst aufsuchen und dann setzen wir uns mit Mrs. Hudson in Verbindung.«
Lieutenant Stanley war ein alter Beamter, dem man so leicht nichts vormachen konnte. Er begrüßte uns mit einem Entgegenkommen, das wir von Seiten der City Police durchaus nicht immer zu erwarten haben.
»Es ist eine elende Schweinerei«, meinte er. »Auseinandersetzungen zwischen den verschiedenen Gangs hat es schon immer gegeben, und bis jetzt sind wir noch immer damit fertig geworden, aber in letzter Zeit wächst uns die Sache über den Kopf. Aus dem planlosen Krawall ist eine Aktion geworden, die, meiner Ansicht nach, zentral geleitet wird.«
»Wir werden für Sie tun, was wir können«, meinte Phil, während wir Platz nahmen und uns aus des Lieutenants Packung eine Zigarette nahmen. »Wir begreifen nur nicht, wieso Sie bisher mit den Burschen fertig geworden sind und jetzt nicht mehr.« '
»Dafür gibt es zwei einleuchtende Gründe. Ich habe hier eine ganze Reihe tüchtiger Detectives, aber sie sind schon zu lange hier in der Gegend und darum bekannt wie bunte Hunde. Wo sie auf tauchen, passiert nichts, aber sowie sie den Rücken drehen, ist der Teufel los. Den zweiten Grund habe ich Ihnen bereits genannt. Ich bin der Überzeugung, dass hinter den Ausschreitungen mehr steckt, als wir alle vermuten.«
Er zog nachdenklich an seiner Zigarette, bevor er dann erzählte:
»Am besten ist es, wenn ich Ihnen berichte, was gestern Abend geschah. Es begann ungefähr um sechs Uhr in der Mott Street. Sechs Jungen von sechzehn bis zwanzig Jahren und zwei Mädchen kamen in Hong Fun Chis Restaurant. Wie Sie wahrscheinlich wissen, ist dies eines der besten chinesischen Lokale. Sie setzten sich und begannen sofort unverschämt zu werden. Sie verlangten Whisky, den ihnen der Geschäftsführer verweigerte. Dann bestellten sie ein reichhaltiges Abendessen und wiederholten ihre Forderung nach Whisky. Der Kellner erklärte ihnen, dass er nicht berechtigt sei, Schnaps an Jugendliche zu verkaufen. Darauf schienen die Burschen gewartet zu haben. Der eine warf ihm eine Flasche mit Ketchup an den Kopf, während der zweite eine Schale mit Pfeffersoße folgen ließ. Im Nu war eine wilde Prügelei im Gange. Bevor der alarmierte Streifenwagen kam, waren die Kerle mit ihren Freundinnen verschwunden. Der Kellner musste ins Krankenhaus gebracht werden. Eine Menge Geschirr, Flaschen und anderes war zerschlagen worden, und die meisten Gäste hatten sich eiligst ab gesetzt. Nur zehn Minuten danach gab es Krach in der Eldridge Street. Dieselbe Bande rollte Mülleimer, die bereits für den nächsten Morgen herausgestellt worden waren, auf die Straße genau vor die Räder der vorbeifahrenden Wagen. Einer musste plötzlich stoppen, der nächste prallte dagegen. Es gab einen Haufen Blechschaden und zwei Leichtverletzte, die Bande aber, die die Unfälle verursacht hatte, war verschwunden. Daraufhin forderte ich vom Hauptquartier in der Center Street Verstärkung an. Bevor diese eintraf, war das Unglück bereits geschehen. Die gleiche Bande zog randalierend durch die Allen Street. Gerade als einer der Streifenwagen von Delancey darin einbog, flog eine Flasche voll Benzin aus dem Fenster eines Hauses, zerschellte auf der Straße und fing Feuer. Die ganze Umgebung war für dreißig Sekunden hell erleuchtet, und da fielen plötzlich ein paar Schüsse. Ein Junge und ein Mädchen brachen zusammen. Die anderen flüchteten, die beiden waren tot.«
»Ich sehe nichts Außergewöhnliches darin«, meinte ich nachdenklich. »Derartige Krawalle sind ja leider neuerdings an der Tagesordnung.«
»Das würde ich auch sagen«, erwiderte der Lieutenant, »wenn nicht im gleichen Augenblick, in dem alle Polizeikräfte zur Allan Street dirigiert wurden, am Seward Park zwei Liebespärchen, die dort ihre Wagen gestoppt hatten, überfallen und ausgeraubt worden wären.«
»Sie sind also der Ansicht, Lieutenant, dass der Krach inszeniert wurde, um die Polizei abzulenken, damit die Räuber nicht gestört wurden?«, fragte ich.
»Ich bin davon überzeugt, aber es kann nicht nur das sein. Der Feuerüberfall, bei dem ein Junge und ein Mädel getötet wurden, gehörte bestimmt nicht zu dem Plan.«
»Ich verstehe«, meinte Phil. »Sie glauben, dass eine Gang der anderen einen Strich durch die Rechnung machen wollte.«
»Genau das. Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas geschieht, aber dabei hat es bisher noch selten Tote gegeben.«
»Wer bearbeitet den Fall?«, fragte ich.
»Lieutenant Crosswing von der Mordkommission beim Hauptquartier.«
»Dann werden wir uns zuerst einmal bei ihm erkundigen und heute Abend einen Bummel in Ihrem Revier machen. Erfahrungsgemäß sind derartige Ausschreitungen nicht einmalig. Sie ziehen gewöhnlich eine Kettenreaktion nach sich. Es sollte mich nicht wundern, wenn es heute Nacht wieder Krach gibt.«
***
Lieutenant Crosswing war ein alter Bekannter. Es war nicht das erste Mal, dass wir mit ihm zu tun hatten.
»Ich weiß Bescheid«, meinte er. »Der High Commissioner hat mich bereits unterrichtet, dass ihr G-men mir unter die Arme greifen wollt. Ich habe absolut nichts dagegen. Dies hier ist bereits der sechste Fkll in zwei Monaten, und immer sind Jugendliche daran beteiligt. Der erschossene Junge konnte noch nicht identifiziert werden, dagegen wissen wir, dass das Mädchen Nancy Dun heißt, siebzehn Jahre alt ist und aus einer anständigen, bürgerlichen Familie kommt. Ihre Mutter war vor einer Stunde bei mir. Die Frau hatte, wie es leider üblich ist, keine Ahnung davon, was ihr Töchterchen trieb. Bis jetzt haben wir zwei Anhaltspunkte. Erstens hat sie eine Tätowierung auf dem linken Arm, das Erkennungszeichen der Tiger-Gang. Bisher haben wir diese Bande für harmlose Angeber gehalten, aber nun sieht es anders aus. Sie haben ihr Clublokal in einem Keller in der Elizabeth Street 66. Seit heute wird es genau überwacht. Ich hätte es ja einfach ausräumen und schließen lassen können, halte das aber für falsch. Wenn man Mäuse fangen will, so darf man ihr Loch nicht zustopfen. Der zweite Hinweis ist ein an und für sich harmloser Brief, den das erschossene Mädchen in der Tasche hatte. Die Absenderin scheint eine Freundin zu sein und hat bestimmt nichts mit dem Fall zu tun, denn sie hat ihren Absender angegeben. Es ist eine gewisse Margret Hudson, wohnt Park Avenue 1346.«
»Hudson, sagten Sie?«, fragte ich überrascht, denn das war der Name, den Mister High uns genannt hatte.
»Ja, kennen Sie die Leute?«
»Ja und nein. Jedenfalls möchte ich Sie bitten, uns die Verfolgung dieser Spur zu überlassen?«
»Darf ich wissen, warum?«
Ich sagte es ihm und er war natürlich einverstanden.
***
Das war ein merkwürdiger Zufall. Es sah fast so aus, als ob die Befürchtungen der Mrs. Hudson berechtigt seien. Wir verabschiedeten uns und gingen ein Stockwerk höher zu Captain Loin vom Raubdezernat. Es ging uns um die beiden Liebespaare am Seward Park, die man zur Zeit der Ausschreitungen beraubt hatte.
Loin konnte uns wenig sagen. Die beiden Pärchen hatten neben dem dunklen Park gehalten. Fast genau um Mitternacht wurden an beiden Wagen gleichzeitig die Türen aufgerissen. Davor standen anscheinend junge Burschen, die sich Strumpfmasken über das Gesicht gezogen hatten und die Insassen mit vorgehaltener Pistole zwangen, die Brieftaschen, Handtaschen und den Schmuck der Mädchen abzuliefern. Sie hatten die Taschen ausgeleert und zurückgelassen. Es waren ihnen insgesamt fast vierhundert Dollar, drei Ringe und eine wertvolle Perlenkette in die Hände gefallen. Eine Beschreibung konnten die Überfallenen natürlich nicht geben.
»Was hältst du davon?«, fragte Phil, als wir wieder in meinen Jaguar geklettert waren.
»Wenig. Es steht noch absolut nicht fest, dass die Überfälle mit dem Aufruhr und der Ermordung des Jungen und des Mädchens in der Allen Street Zusammenhängen. Es können ganz getrennte Vorfälle sein.«
»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht«, brummte mein Freund, und dann kamen wir überein, den versprochenen Besuch bei Mrs. Hudson zu machen.
***
Park Avenue 1346 lag in einem Garten, der von Hecken umgeben war. Das Tor war offen, und auf einem freien Platz zur Linken des Hauses stand ein Impala Cabriolet, neben dem gerade noch Platz für meinen Wagen war. Wir stiegen aus und klingelten.
Eine alte Negerin öffnete und betrachtete uns von oben bis unten. Eigentlich war es keine Negerin. Sie sah aus, als ob ihre Großmutter mit einem Chinesen verheiratet gewesen wäre. Jedenfalls war sie eine ulkige Mischung, und sie sah uns an, als ob sie glaube, wir wollten ihr einen Staubsauger oder ein Abonnement für ein Revolverblatt verkaufen.
»Yes, meine Herren, was wollen Sie?«
Sie machte Miene, uns die Tür vor der Nase zuzuschlagen, aber da hatte sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Ich schob den Fuß dazwischen und stemmte die Schulter dagegen. Sie erschrak und wich zurück.
»Wollen Sie uns jetzt bitte endlich melden?«, fragte ich energisch.
»Wen soll ich denn melden?«, erkundigte sie sich.
»Mister Cotton und Mister Decker, und beeilen Sie sich etwas.«
»Warten Sie hier, bitte.«
Sie verschwand im Hintergrund der dämmrigen Diele und sah sich noch einmal um, als wolle sie sich davon überzeugen, dass wir die kurze Zeit nicht benutzten, die Einrichtungsgegenstände zu stehlen.
Inzwischen sahen wir uns um. Zur Rechten stand ein schwerer, runder Tisch und um ihn herum ebensolche Sessel. Zur Linken gab es eine Garderobe, und geradeaus war der Gang, durch den die Negerin verschwunden war.
Während wir noch warteten, klappte eine Tür. Ein junges, dunkelhaariges Mädchen in einem weißen Kittel ging eilig und mit festen Schritten quer durch die Halle, ohne uns zu beachten. Ich blickte ihr noch nach, als die Hausangestellte zurückkam.
»Bitte, kommen Sie mit«
Mrs. Hudson lag auf einer Couch. Sie trug ein elegantes Hauskleid, ein Zwischending zwischen Morgenrock und Balltoilette. Die Frau war von einer merkwürdigen Schönheit - der Schönheit einer Schwerkranken. Sie war bestimmt noch jung, kaum vierzig Jahre alt und doch hatte ihr kastanienbraunes Haar graue Strähnen, und unter den tiefdunklen Augen sah ich schwere Schatten. Das Gesicht war blass, und nur der rot geschminkte Mund gab ihm Leben.
»Entschuldigen Sie, meine Herren, wenn ich liegen bleibe. Leider bin ich nicht gesund, aber ich freue mich, dass Sie mich besuchen. Mister High hat mir Ihren Besuch angekündigt.«
Ihr Lächeln war das eines jungen Mädchens. Es verjüngte ihr Gesicht und wischte den Leidenszug weg.
Dann wurde sie nachdenklich. Sie schien zu überlegen, was sie uns sagen sollte. Wie meist in solchen Fällen suchte sie nach einem Ausweg. Ihre Augen hefteten sich auf die viereckige silberne Dose auf dem Tischchen neben ihr.
»Zigarette?«
»Danke schön, ja.«
Ich bot ihr zuerst an. Sie nahm eine, ich gab ihr Feuer. Als auch unsere Zigaretten brannten, bemühte ich mich, ihr auf die Sprünge zu helfen.
»Mister High sagte uns…« Ich ließ das Weitere in der Schwebe, und sie griff sofort den Faden auf.
»Ja, der gute High. Wir spielten als Kinder zusammen. Er war mindestens fünfzehn Jahre älter als ich und mein Beschützer. Das ist wohl auch der Grund, warum ich mich jetzt an ihn gewandt habe.« Sie seufzte.
»Soviel ich verstand, handelt es sich um Ihre beiden Kinder?«, ergriff Phil das Wort.
»Ja, in der Hauptsache mache ich mir Sorgen um Margret. Das Mädchen ist fast noch ein Kind und sehr romantisch veranlagt. Sie läuft in Blue Jeans, Rollkragenpullover und noch lieber in Breeches, Texashemd und hohen Stiefeln herum. Ihre Lieblinkslektüre sind Filmmagazine, und sie schwärmt für Richard Widmark. Seit sie einen kleinen Wagen hat, schwebe ich in dauernder Todesangst. Ich kann meinen Mann nicht dazu bekommen, dass er sich um die Kinder kümmert. Er hockt Tag und Nacht in seinem Laboratorium. Ich kann mich leider nicht so mit Bob und Margret beschäftigen, wie ich es möchte. Im Übrigen steckte Annie, unser langjähriges Faktotum, mit den Kindern unter einer Decke.«
Ich konnte mir das ungefähr vorstellen. Reiche Eltern, verwöhnte Kinder und keine Aufsicht. Das konnte ja nicht gut gehen.
»Haben Sie denn einen besonderen Grund zur Sorge?«, fragte ich vorsichtig.
»Margret sieht in letzter Zeit sehr schlecht aus, als ob sie jede Nacht durchbummele, und ich fürchte fast, dass es so ist. Mit Bob ist es ähnlich, aber um den mache ich mir weniger Gedanken. Er ist schließlich ein Junge.«
»Ich glaube, wir sahen Ihre Tochter vorhin«, sagte ich. »Sie hat dunkles Haar und trägt einen weißen Kittel, nicht wahr?«
Mrs. Hudson schüttelte den Kopf.
»Nein, das war Marcia, meine Nichte, die bei uns lebt. Um Marcia brauche ich mir keine Sorgen zu machen. Sie ist für ihr Alter ungewöhnlich ernst und vernünftig. Sie assistiert meinem Mann, der sie von morgens bis abends in Atem hält. Sie müssen wissen, Lloyd ist Chemiker aus Leidenschaft. Er verdient kein Geld mit seiner Arbeit, sondern das Hobby kostet ihm eine ganze Menge. Er ist dauernd hinter irgendeiner Erfindung her, und wenn er das Problem dann gelöst hat, so muss er feststellen, dass ihm ein anderer zuvorgekommen ist.« Sie lächelte. »So sind die Männer eben. Ich bin froh, dass er damit zufrieden ist. Ich kann ihm ja doch nichts mehr sein.«
Ich versuchte einen schwachen Protest, den sie mit einer Handbewegung wegwischte.
»Mit was beschäftigen sich denn Ihre Kinder?«, fragte Phil.
»Margret geht noch zum College, und Bob überlegt sich, was er werden will. Er tut das schon ein ganzes Jahr. Wenn ich ihm Vorwürfe mache, so lacht er mich aus, und sein Vater meint, er habe ja noch genug Zeit. Vorläufig brauche er kein Geld zu verdienen.« Sie zuckte die Achseln.
Was Mrs. Hudson uns da erzählt hatte, war absolut nichts Besonderes. Die meisten Mütter und-Väter singen ein ähnliches Klagelied, ohne deshalb zu einem Jugendfreund zu laufen, wenn der zufällig beim Federal Bureau of Investigation ist.
»Ist da sonst noch etwas, dass Sie bedrückt, Mrs. Hudson?«, fragte ich.
Sie schlug die Augen nieder und schien mit sich zu kämpfen. Es musste etwas Schwerwiegendes sein, dass sie so zögerte.
»Tja, da ist die Sache mit dem Geld«, sagte sie unsicher.
»Was für Geld, Mrs. Hudson? Sie müssen schon etwas deutlicher werden, wenn Sie wollen, dass wir Ihnen raten oder helfen sollen.«
»Ich weiß, aber es ist so schwer. Margret hat in den letzten zwei Monaten Unmengen Geld gebraucht, viel mehr, als sie ausgeben darf.«
»Und Sie wissen wahrscheinlich nicht für was?«
»Nein, aber ich habe Angst.«
»Denken Sie, dass das Mädchen spielt?«, fragte Phil.
Sie schüttelte den Kopf.
»Oder…dass sie erpresst wird?«
»Ja, das ist es was ich fürchte. Sie bekam immer ein reichliches Taschengeld, in letzter Zeit hundert Dollar im Monat. Außerdem habe ich ihr vor einem Jahr ein Bankkonto eingerichtet und zweitausend Dollar darauf eingezahlt. Ich bin dafür, dass junge Leute beizeiten lernen, mit Geld umzugehen. Vor vier Wochen kam sie plötzlich und bat mich um fünfzig Dollar extra. Ich gab sie ihr. Vierzehn Tage danach geschah das gleiche, und da sagte ich nein. Sie war ärgerlich und niedergeschlagen. Als ich sie fragte, Wozu sie das Geld brauche, antwortete sie, das sei ja gleichgültig, wenn ich es ihr doch nicht geben wolle. Vorgestern nun kam Mister Bloom, unser Bankier, und sagte mir vertraulich, dass Margret bei ihm gewesen sei und fünfhundert Dollar habe leihen wollen. Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich auch, dass ihr Konto von zweitausend Dollar vollständig leer geräumt ist. Sie hat das Geld innerhalb von drei Monaten verbraucht.«
»Haben Sie sie zur Rede gestellt?«, fragte Phil.
»Nein, auch dann nicht, als mir gestern fünfzig Dollar aus meinem Schreibtisch fehlten. Margret ist keine Diebin. Wenn sie etwas Derartiges getan hat, so muss sie in einer sehr’schlimmen Lage sein. Ich kann sie nicht fragen, denn ich kenne meine Tochter. Sie würde niemals etwas zugeben. Ich will unbedingt wissen, an wen sie dieses Geld bezahlt hat und warum. Versprechen Sie mir bitte, dass Sie sich bemühen. Scheuen Sie keine Kosten. Ich habe die größte Angst um Margret.«
Vor dem Fenster erklang lautes Hupen. Reifen knirschten auf dem Kies, als ein Wagen jäh zum Stehen gebrach wurde.
»Das ist Margret«, meinte Mrs. Hudson lächelnd. »Da können Sie sie ja gleich kennenlernen. Ich werde ihr sagen… Was soll ich ihr nun eigentlich sagen?«
»Wir sind Versicherungsbeamte«, schlug ich vor. »Das ist immer das Beste.«
Bevor Mrs. Hudson antworten konnte, flog die Tür auf und wie ein Wirbelwind stob ein Mädchen ins Zimmer.
»Hallo Darling-Ma!«
Sie beugte sich nieder zu einem zärtlichen Kuss, aber dabei glitten ihre Blicke abschätzend über uns.
Ihre Augen waren dunkelbraun, mit hellen Lichtem, die wie kleine Pünktchen blitzten. Ihr Haar hatte die gleiche Farbe wie das ihrer Mutter, aber es war glänzender und hing ihr in langen Locken bis auf die Schultern. Über der kleinen Nase hatte sie ein paar neckische Sommersprossen.
»Dies sind Mister Decker und Mister Cotton«, erklärte Mrs. Hudson mit einer kleinen Handbewegung. »Ich habe mit den beiden Herren etwas Geschäftliches zu erledigen. Dass dies meine Tochter ist, wissen Sie ja bereits.«
»Hallo«, grüßte Margret lächelnd und betrachtete uns nochmals wie ein Schmetterlingssammler ein paar neue, besonders interessante Exemplare.
Dann schien ihr Interesse genauso plötzlich zu erlöschen, wie es aufgeflammt war.
»Darling-Ma«, sie strich ihrer Mutter übers Haar, »ich gehe heute Abend aus. Es kann spät werden. Du hast doch nichts dagegen?«
»Durchaus nicht.« Mrs. Hudsons Blick streifte mich bedeutungsvoll. »Ma, halte mir keine Moralpredigten«, lachte Margret. »Sie wären doch verfehlt.« Sie winkte und ging so eilig, als ob sie etwas Dringendes zu erledigen hätte. Schon in der Tür drehte sie sich nochmals um. »Es bleibt doch jemand bei dir, Ma?«
»Sei unbesorgt. Marcia ist hier, und außerdem Viola.«
»Bye-bye, Ma!«
Dann stob das Mädchen hinaus.
Was zurückblieb war ein süßer, aufreizender Duft irgendeines, französischen Parfüms, das absolut nicht zu einer Siebzehnjährigen passte.
Was ich da gehört hatte, war nichts Besonderes. Es war das alte Lied von den reichen Leuten, die ihre Kinder maßlos verwöhnen und sich dann wundem, wenn sie über die Stränge schlagen.
Das hübsche, mit zu viel Temperament gesegnete Töchterchen hatte ihr Geld verjubelt und sich, als sie keine Möglichkeit hatte, ihre Kasse aufzufrischen, aus dem Schreibtisch ihrer Mutter bedient. Allerdings glaubte ich eine Ahnung zu haben, wohin wenigstens ein Teil dieses Geldes gegangen war. Sie hatte zwar bildhübsche, braune Augen, aber die Pupillen waren viel kleiner, als sie normalerweise hätten sein dürfen.
Wenn ich mich nicht sehr irrte, so war sie auf dem besten Weg, rauschgiftsüchtig zu werden. Wahrscheinlich rauchte sie Reefers, das heißt Marihuanazigaretten, die man leider an beinahe jeder Straßenecke kaufen konnte.
An dem nachdenklichen Blick Phils merkte ich, dass der krankhafte Zustand ihrer Augen auch ihm aufgefallen war.
»Werden Sie mir helfen?«, fragte Mrs. Hudson dringend und hob bittend die Hände.
»Wir werden es jedenfalls versuchen«, antwortete Phil vorsichtig und mit einigen Höflichkeitsfloskeln verabschiedeten wir uns.
Als ich die Tür öffnete, stieß ich fast mit der Negerin zusammen, die, ein Staubtuch in der Hand, davor herumlungerte. Zweifellos hatte sie gehorcht. Sie sah mich so dreist an, als wolle sie damit sagen, dass dies ihr gutes Recht sei.
»Hallo, Annie«, sagte ich lächelnd, aber ich bekam keine Antwort. Sie drehte mir den Rücken zu und verdrückte sich.
Phil war schon an der Haustür, als ich Margret bemerkte. Sie hockte mit untergeschlagenen Beinen an einem der tiefen Sessel. Ihre Schuhe standen davor auf dem Boden.
»Hi!«, rief sie und winkte. »Wie ist das mit einer Versicherung?«
»Was für eine?«, fragte ich und kam näher.
Dabei überlegte ich mir, wie sie wohl auf diese Idee kam. Ich hatte zwar ihrer Mutter den Vorschlag gemacht, uns als Versicherungsagenten vorzustellen, aber Mrs. Hudson hatte das nicht getan. Dann erinnerte ich mich an die Farbige. Sie hatte wohl schon längere Zeit gelauscht und mit Margret gesprochen.
»Was Sie wollen«, sagte Margret lachend, »Unfall, Haftpflicht, Leben oder Feuer.«
Ich grinste.
»Ich würde Ihnen das Letztere anraten«, erwiderte ich. »Sie sehen so aus, als ob Sie gern mit Streichhölzern spielen, und dabei kann sehr leicht etwas passieren.«
Sie schenkte mir einen Tausend-Watt-Blick.
»Ich werde darüber nachdenken. Vielleicht können Sie ein bisschen auf mich aufpassen, damit mir nichts passiert.«
Federnd sprang sie auf die Füße, schlüpfte in ihre Schuhe und wirbelte davon.
»Was schäkerst du mit der Kleinen?«, fragte Phil lächelnd, als ich nach draußen kam.
»Die Kleine hat mir auf den Zahn gefühlt. Sie weiß, dass wir keine Versicherung verkaufen wollten. Im Übrigen raucht sie Reefers.«
Phil nickte.
»Und zwar heftig. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie Kokain und Heroin nimmt. Eigentlich schade um das Mädchen. Man müsste ihrer Mutter reinen Wein einschenken.«
»Die hat keine Macht über sie. Vor allem möchte ich herausbekommen, wer ihr das Zeug liefert. Dann nehmen wir sie uns gemeinsam vor. Ich fürchte, dass wir auch in dem Vater keine Hilfe haben werden. Du hast ja gehört, was seine Frau von ihm sagte.«
»Faule Geschichte«, brummte Phil. »Wir können ihr ja nicht nachlaufen. Letzten Endes sind wir G-men und keine Kindermädchen.«
»Ich habe so eine Ahnung, als ob das gar nicht nötig sein wird. Ich bin überzeugt davon, dass wir auch so dahinterkommen.«
Ich drehte den Zündschlüssel und startete. Der Motor surrte, und gerade wollte ich schalten, äls ich Margrets helle Stimme vernahm. Ich blickte nach draußen und sah sie mit fliegenden Röcken die Stufe vor dem Portal herunterspringen.
»Hi!«, rief sie. »Hi! Mister Versicherung!«
Schon war sie am Wagen und steckte den Kopf herein.
»Cotton heiße ich und das ist Mister Decker«, half ich nach.
Sie lachte. Dieses Lachen war eine'Mischung von Übermut und Verlegenheit.
»Ich habe es mir überlegt«, sagte sie etwas atemlos. »Wollen Sie heute Nachmittag mit mir irgendwohin zum Tanzen fahren?«
»Ich?«, fragte ich erstaunt. »Wie komme ich zu dieser Ehre?«
Sie überging die Frage.
»Was halten Sie vom Fünf-Uhr-Tee im Aragon?«
»Außerordentlich viel«, behauptete ich.
Sie musterte meinen Jaguar, und der Wagen fand wohl Gnade in ihren Augen.
»Holen Sie mich ab, pünktlich um fünf. Ich bin nicht gewohnt, dass meine Freunde mich warten lassen.«
»Okay, Darling«, lächelte ich. »Auf Wiedersehen.«
Unterwegs meine Phil:
»Die geht aber mächtig ran.«
»Ja, und ich möchte wissen, warum sie das tut. Wahrscheinlich hat das Hausfaktotum Annie mehr mitgekriegt, als gut ist, und sie will mich aushorchen.«
»Oder auch einwickeln.«
»Was ihr kaum gelingen dürfte«, sagte ich.
***
Als ich am Nachmittag in der Park Avenue ankam, stand Margret Hudson bereits vor dem Haus. In ihrem weißem, raffiniert einfachen Kleid und dem winzigen Hütchen von gleicher Farbe sah sie zwar süß aus, wirkte aber um einige Jahre älter. Ich sprang aus dem Wagen, grüßte und öffnete die Tür.
»Danke«, lächelte sie und machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem.
Wenn das Mädchen nur dieses aufdringlich süße Parfüm nicht benutzen würde, dachte ich. Als sie sich mir dann zuwendete, roch ich noch etwas anderes. Jetzt wusste ich es bestimmt. Sie hatte gerade eine Marihuana-Zigarette geraucht.
Das Aragon war im Theaterdistrikt nahe der 45. Straße. Es hatte den Ruf, zwar vornehm, aber nicht ganz einwandfrei zu sein. Kurz gesagt, es war ein »Anschlusslokal« für die oberen Zehntausend. Der Oberkellner begrüßte uns, und es schien mir, dass er Margret mit einem vertraulichen Blick des Erkennens bedachte.
»Wohin?«, fragte ich. »Die Bar oder ein Tisch?«.
»Ich sitze lieber an der Bar«, meinte sie.
Wir kletterten auf zwei Hocker. Der Barkeeper wischte ein paar imaginäre Stäubchen weg.
»Was soll es sein?«
Ich blickte Margret an und sie entschloss sich für einen »Prince of Wales«. Sie schien genau zu wissen, was gut und teuer war, obwohl sie eigentlich Limonade hätte trinken müssen.
Dann drehte sie sich um und überblickte das Lokal. Es war noch nicht stark besucht, und wir saßen so, dass uns nichts entgehen konnte. Sie runzelte die Stirn und holte eine Packung Zigaretten aus ihrem kleinen Täschchen.
»Danke«, sagte ich, nahm eine heraus und griff nach dem Feuerzeug.
»Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte das Mädchen.
»Das wissen Sie doch.«
»Aber nicht den Vornamen.«
»Jerry. Wenn Sie wollen, können Sie mich so nennen«, antwortete ich und hielt ihr das brennende Feuerzeug hin. Sie machte einen tiefen Zug und blies den Rauch gegen die Decke.
»Fein, Jerry, sagen Sie Margret zu mir.«
»Jetzt müssen Sie mir aber auch anvertrauen, warum Sie mich hierher geschleppt haben«, meinte ich.
»Um zu tanzen natürlich.«
»Das können Sie einem anderen erzählen, sehr verehrte Dame. Sie suchen jemanden. Ist es ein ungetreuer Liebhaber?«
»Sie sind verrückt«, lachte sie, aber sie wurde rot. »Kommen Sie. Sie sehen aus, als ob Sie gut tanzen könnten.«
»Nicht besonders. Hoffentlich trete ich Ihnen nicht auf die Füßchen.«
Es war nicht schwer, mit Margret Hudson zu tanzen. Sie führte mich unmerklich aber sicher. Dabei irrten ihre Blicke unablässig durch den Saal, und es schien mir, dass sie besonders die Eingangstür im Auge behielt. Als wir dann wieder auf unseren Plätzen saßen, fragte ich: »Ist er immer noch nicht da?«.
»Sie sind ein Ekel«, zischte sie böse. »Wenn ich eine Verabredung hätte, so wäre ich wohl allein hierher gegangen.«
»Sie haben keine Verabredung, Margret. Sie schnüffeln hinter jemandem her, und Sie wissen genau, dass dieses Lokal für ein junges Mädchen ohne Begleitung nicht gerade empfehlenswert ist. Sie brauchen also jemanden, der Ihnen so etwas wie ein Alibi gibt. Keineswegs sind Sie meinetwegen hierher zum Tanz gefahren.«
»Weswegen denn?«, fragte sie schnippisch.
»Das werde ich merken, wenn ich ihn sehe.«
Sie lachte, aber das Lachen war nicht ganz echt. Es verging noch eine Viertelstunde. Dann sah ich plötzlich, wie ihre Hand, die das Glas gerade zum Mund führen wollte, halbwegs verharrte und ihre Augen sich zusammenzogen. Ich folgte ihrem Blick.
Der Bursche war groß und drahtig. Er trug einen beigefarbenen Anzug mit gepolsterten Schultern, der ihm auf dem Leib saß wie eine Zellophanhülle auf einer Zigarettenschachtel. Er hatte schwarzes Haar und ein winziges Schnurrbärtchen. Seine Haut war braun, aber es war nicht die Farbe gesunder Sonnenbräune; man hätte glauben können, das Nikotin der Zigaretten habe sich darin niedergeschlagen. Auch seine Augen waren braun und ohne jeden Ausdruck.
Er war schon zu nahe, als dass er das Mädchen hätte übersehen können, und so verzog er den Mund zu einem gezwungenen Lächeln. Seine Zähne waren weiß und regelmäßig, so regelmäßig, dass sie nur falsch sein konnten.
»Sieh an, Miss Hudson.«
»Hallo, Fernando«, grüße Margret zurück, ohne irgendwelche Überraschung zu zeigen.
Das war also der Bursche, auf den sie gewartet hatte. Er gefiel mir gar nicht. Die Abneigung schien wechselseitig zu sein. In seinen Augen stand Ärger und Misstrauen, als er mich von oben bis unten ansah.
»Alles in Ordnung«, sagte ich grinsend. »Sie wurden erwartet.«
Jetzt runzelte er die Stirn, aber bevor er antworten konnte, meine Margret: »Jerry, dass ist Fernando Valgas, und das, Fernando, ist Mister Cotton.«
Er hatte sich wieder gefangen und zeigte mir lächelnd seine Zähne.
»Sehr erfreut, Mister Cotton. Miss Hudsons Freunde sind auch die meinen.«
»In Ordnung«, sagte ich, hob mein Glas und trank es aus. Ich brachte es nicht fertig, ihm vorzulügen, ebenfalls erfreut zu sein.
»Mister Cotton hat gerade versucht, mir eine Versicherung zu verkaufen«, sagte Margret und stieß mich mit dem Fuß an.
Valgas hockte sich neben uns an die Bar und spielte den Interessierten.
»Eine Lebensversicherung?«
»Nein«, sagte ich, »Unfall.«
In diesem Augenblick begann die Band wieder zu spielen,Valgas machte die Andeutung einer Verbeugung zuerst zu mir, und dann zu Margret hin.
Die beiden tanzten nicht zum ersten Mal zusammen, das war sicher. Sie schienen auch alles Mögliche zu bereden. Ich hatte den Eindruck, dass ihm Verschiedenes nicht passte. Jedenfalls war mir unklar, was das Mädchen an dem Kerl fand. Schließlich kam mir der Gedanke, dass er möglicherweise der Bursche war, der Margret mit den Rauschgiftzigaretten belieferte.
Sie waren so vertieft, dass sie nicht merkten, als ich aufstand und mich nach draußen begab. In unmittelbarer Nähe der Tür war eine Telefonzelle, und von ihr aus rief ich das Distriktsbüro an und ließ mich mit Phil verbinden.
»Höre«, sagte ich. »Ich bin hier mit dem Mädchen im Aragon. Sie hat hier einen gewissen Fernando Valgas aufgegabelt, anscheinend ein Mexikaner, von dem ich den Eindruck habe, als ob sein Foto eines unserer Bilderbücher ziert.«
»Bleib’ am Apparat«, erwiderte Phil sofort. »Ich rufe den Erkennungsdienst an.«
Ich klemmte den Hörer zwischen Schulter‘und Ohr und fische die Zigaretten aus der Tasche. Gerade als ich das Feuerzeug aufschnappen ließ, hörte ich Stimmen. Ich sah, dass ich die Tür zur Zelle nicht ganz geschlossen hatte. Ich warf einen Blick durch die Glasscheibe.
Zwei Mädchen standen davor. Sie drehten mir den Rücken zu und beobachteten den Saal. Die eine war klein, schlank und blond, die zweite größer und dunkel. Letztere trug ein farbenfrohes Taftkleidchen nach der neuesten Pariser Mode. Es war kaum knielang und gab ein paar naturbraune, strumpflose Beine frei. Auf der linken Wade hatte sie einen fast genau herzförmigen Leberfleck. Die Blonde stupste ihre Begleiterin an.
»Dein Freund Valgas scheint eine neue Liebe zu haben. Sieh nur, wie fest er sie hält.«
»Ich kenne das Luder«, zischte die andere. »Por dios! Eines Tages bringe ich sie um.«
In diesem Augenblick meldete sich Phil.
»Hallo,' Jerry. Wir haben nichts über diesen Valgas, das heißt, wenn der Name nicht falsch ist, wie sieht der Kerl aus?«
Ich gab ihm eine Beschreibung.
»Ja«, meinte er, »Mexikaner mit Schnurrbärtchen gibt es in rauen Mengen, und viele haben mehr oder weniger etwas ausgefressen.«
***
Als ich wieder an die Bar zurückkehrte, war Valgas verschwunden und Margret mit ihm. Sogar die Rechnung war bezahlt. Der Barkeeper grinste, und ich grinste zurück, nur dass wir beide etwas Verschiedenes damit ausdrücken wollten. Bei ihm war es eine Mischung von Schadenfreude und Mitleid, und ich war befriedigt, weil meine Ahnung richtig gewesen war. Außerdem hätte es schlimmer kommen können, wenn ich die Zeche hätte bezahlen müssen.
Es war sechs Uhr, also ein angebrochener Nachmittag. Ich hatte nicht die geringste Lust, noch einmal ins Office zu gehen. Ich blieb also sitzen und schluckte noch ein paar Drinks. Um halb acht ging ich etwas essen und danach ins Plymouth-Theater, um mir die neue Revue anzusehen.
Um halb zwölf war die Geschichte zu Ende. Wenn ich mich in Lieutenant Stanleys Bezirk umsehen wollte, so war das gerade die richtige Zeit.
Ich versuchte Phil zu Hause zu erreichen, aber er meldete sich nicht. So fuhr ich zu unserem Stammlokal, wo er einsam und allein hinter seinem Drink saß und mich begrüßte wie einen verlorenen Sohn.
Natürlich war er mit von der Partie. Wir fuhren den hell erleuchteten Broadway hinunter, der von Menschen und Wagen wimmelte, bogen nach links in die Broome Street ein und erkundigten uns dann zuerst einmal beim Polizeihauptquartier in der Center Street nach der Lage.
Bisher war nichts Besonderes vorgefallen, und Captain Borner, der bei Straßenkrawallen zuständige Mann, war der Überzeugung, dass die Nacht ruhig verlaufen werde. Wir ließen meinen Jaguar auf dem Parkplatz der City Police stehen und gingen über die Bowery zur Delancey Street.
Es war das übliche Bild. Bummler, Mädchen, mehr oder weniger angesäuselte Zeitgenossen, plärrende Musikautomaten, Kneipen, Bars sowie dritt- und viertklassige Tanzsalons, aber alles wickelte sich so ruhig und gesittet ab, dass es beinahe unheimlich wirkte.
An der Ecke der Norfolk Street tranken wir ein Glas Bier und sahen bei einer Pokerrunde zu, bei der es mit viel Geschrei und großem Aufwand um wenig Geld ging.
Um ein Uhr traten wir wieder hinaus auf die Straße, und schon überlegten wir, ob wir nicht diese gottverlassene Gegend mit einer angenehmeren vertauschen sollten, als sich die Lage schlagartig änderte.
Ein greller Pfiff ertönte, und im gleichen Augenblick quollen sie aus Toreingängen und Nebenstraßen wie die Ameisen. Es waren Halbwüchsige zwischen achtzehn und fünfundzwanzig Jahren, darunter Mädchen. Wie auf Kommando verteilten sie sich über die ganze Straßenbreite. Dann splitterten Schaufensterscheiben und Straßenlaternen. Zwei Wagen, die am Straßenrand geparkt waren, wurden von vielen Händen gepackt und kippten um.
Die Passanten rannten wie um ihr Leben. Rechts und links der Straße rasselten eiserne Rollläden herab. Es war ein wahrer Teufelstanz. Unwillkürlich wichen Phil und ich in einen Hausflur zurück. Gegen diese aufgeputschte Bande waren wir machtlos.
Gleich links von uns, noch im selben Haus, hatte ein Pfandleiher seinen Laden. Ein paar der jungendlichen Gangster schienen es auf diesen abgesehen zu haben. Die Tür war mit einem Scherengitter gesichert, das Schaufenster zersplitterte bei dem ersten Steinwurf. Zwei, drei Burschen kletterten hinein.
»Komm! Es muss eine Hintertür geben«, rief ich Phil zu, nahm meine Taschenlampe heraus und verschwand in dem dunklen Hausflur.
Wir stießen auf die Tür, die zur Wohnung des Ladeninhabers führen musste. Ich klingelte, aber niemand öffnete. Einen Augenblick zögerten wir, aber als drinnen das gellende Schreien einer Frau erklang, warfen wir uns mit vereinten Kräften gegen die Tür. Das Holz krachte, das Schloss brach heraus.
Auf dem Türschild, das ich im Vorbeigehen gelesen hatte, stand der Name Jack Silver. Im Eingang zum Geschäftslokal lag eine ältere Frau, die über dem Nachthemd einen Morgenmantel trug. Ihr Gesicht war blutüberströmt. Gleich dahinter trafen wir auf einen Mann, der stöhnend am Boden hockte. Der Laden war hell erleuchtet. Vor dem altmodischen Kassenschrank kauerte ein kaum zwanzigjähriger Bursche mit einem Schweißgerät, drei andere standen dabei.
Hier waren wir gerade im rechten Moment gekommen.
»Hände hoch!«, brüllte Phil.
Die vier jugendlichen Gangster standen wie vom Donner gerührt. Als sie keine Anstalten machten, den Befehl zu befolgen, knallten wir zwei Schüsse über ihre Köpfe hinweg. Unwillig hoben sie die Hände.
Im gleichen Augenblick verlöschte das Licht. Der Raum war in Finsternis getaucht. Wir hörten das Trampeln von Füßen, und als wir unsere Taschenlampen aus der Tasche gefischt hatten, waren die Gangster geflüchtet.
Nach kurzem Suchen fanden wir den Schalter, der sich dicht neben der Eingangstür hinter einem Schrank befand. Dort musste noch ein Bursche gestanden haben, den wir nicht hatten sehen können.
Auf den mit Büchern und Papieren bedeckten Schreibtisch stand ein Telefon. Während Phil sich um die niedergeschlagenen alten Leute kümmerte, nahm ich den Hörer ab und wählte den Polizeinotruf.
»Krawall in der Delancey, Ecke Norfolk«, rief ich.
»Wissen wir bereits«, antwortete 'der Cop lakonisch und legte auf.
»Es ist mit den beiden nicht so schlimm, wie es aussieht«, meinte Phil, sich aufrichtend. »Wir können im Augenblick nichts für sie tun. Sehen wir lieber nach, was draußen vorgeht.«
Wir liefen zurück zum Hausflur und hörten ein vielstimmiges Heulen von Sirenen, die uns in diesem Augenblick wie Musik vorkam. Die Cops waren unterwegs. Als hätten sie nur darauf gewartet, verdrückten sich die Randalierer. Es war, als ob die Nacht sie verschluckte. Nur ein paar Unentwegte, die sich in eine hysterische Zerstörungswut hineingesteigert hatten, tobten weiter. Gerade gegenüber, auf der anderen Straßenseite, versuchten ein paar Burschen die-Tür eines Schnapsladens aufzubrechen, während ein Mädchen sie mit schrillen Schreien anfeuerte. Plötzlich klang eine Stimme ganz in der Nähe. Die Kerle horchten auf und rannten. Das Mädchen blieb stehen.
Von einer Sekunde auf die andere schien sie ernüchtert zu sein. Sie trug hohe Stiefel, Breeches und ein buntes Hemd. Ihre Haare schimmerten braunrot herüber.
Bevor wir sie erreichen konnten, mussten wir zurückspringen. Ein großer, schwarzer Pontiac raste heran, fuhr uns fast über den Haufen, hielt… Der Schlag flog auf, und das Mädchen wurde hineingerissen. Phil und ich ließen ein Schnellfeuer auf die Reifen los, aber das Licht war zu schlecht, und die Geschwindigkeit des sogleich wieder startenden Wagens zu groß.
»Weißt du, wer das war?«, fragte ich zu Phil. »Margret Hudson. Ich habe sie genau erkannt, und es sollte mich verdammt nicht wundem, wenn ihr Retter aus der Not Fernando Valgas gewesen wäre.«
»Dieser Teufelsbraten«, schimpfte mein Freund. »Man müsste das kleine Luder übers Knie legen.«
Das war auch meine Ansicht, aber im Augenblick hatten wir darauf zu achten, dass wir selbst keine Prügel bezogen. Ein paar Cops stürmten auf uns los, und es kostete Mühe, sie davon zu überzeugen, dass sie an die falsche Adresse geraten waren.
Zehn Minuten später waren fünfzehn Wagen zur Stelle und sämtliche Straßen abgeriegelt, aber der Erfolg war spärlich. Insgesamt hatte man achtzehn Jungen geschnappt, und diese behaupteten sämtlich, sie hätten mit dem Aufruhr nichts zu tun gehabt und seien nur zufällig in der Gegend gewesen. Bei zweien davon fand man allerdings Totschläger, bei einem dritten eine Pistole.
Dagegen waren sechs Geschäfte ausgeraubt worden, drei Pfandleiher, zwei kleine Goldwarenläden und eine Kneipe, deren Kasse man hatte mitgehen lassen. Es hatte zwölf Verletzte gegeben, die ausnahmslos niedergeschlagen worden waren.
Trotzdem war dieses Mal die Polizei zu schnell erschienen, als dass die Gangster ihr Programm in vollem Umfang hätten durchziehen können. Sechs weitere Geschäftslokale waren aufgebrochen worden, aber die Gangster hatten unverrichteter Dinge flüchten müssen. Bei vier anderen war es beim Versuch geblieben. Immerhin waren wir jetzt sicher, dass die Krawalle nur deshalb inszeniert worden waren, um ungestört rauben und stehlen zu können.
Die ganze Aktion musste planmäßig geleitet worden sein. Dafür sprach schon das schlagartige Ausbrechen des Radaus.
***
Um drei Uhr war ich dann endlich zu Hause. Ich hatte die Absicht, mich einmal wirklich auszuschlafen, aber daraus wurde nichts. Um sieben Uhr morgens riss mich die Telefonklingel aus den schönsten Träumen.
»Hier Flora Hudson«, hörte ich eine erregte Stimme. »Margret ist heute Nacht nicht nach Hause gekommen, sie sagte mir, das sie mit Ihnen zum…«
»Gewiss, wir waren zusammen aus, trennten uns aber gestern ungefähr um sechs Uhr nachmittags. Was Ihre Tochter dann unternahm, weiß ich nicht.«
Das war natürlich gelogen. Ich wusste zwar nicht, was das Mädchen in der Zwischenzeit unternommen hatte, dass sie aber mitten in der Nacht in der Delancey Street gewesen war, war sicher, obwohl ich es verschwieg. Ich wollte Mrs. Hudson nicht unnötig auf regen. Ich versuchte ihr einzureden, Margret sei möglicherweise bei einer Freundin geblieben, und versprach ihr auf ihre Bitte hin, nachzuforschen, ob ihr etwas zugestoßen sei.
Letzteres tat ich dann auch, wenn auch ohne Erfolg. Wie ich das Mädchen einschätzte, würde es im Laufe des Tages mit einer harmlosen Ausrede wieder auftauchen.
Für zehn Uhr war die Verhandlung vor dem Jugendschnellgericht gegen fünfzehn der Verhafteten angesetzt. Das Verfahren gegen die drei, die das 21. Lebensjahr bereits überschritten hatten und bei denen man die Waffen gefunden hatte, war abgetrennt worden.
Vor der Tür zum Gerichtssaal trafen wir auf Lieutenant Stanley.
»Wie steht die Sache?«, fragte ich. »Was haben Sie herausbekommen?«
Er zuckte müde die Achseln.
»Nichts. Das einzig Interessante ist, das sich einer der Verhafteten als Mädchen entpuppt hat.«
Jetzt bekam ich einen Schreck. Ich wusste eigentlich selbst nicht, warum ich wünschte, dass man Margret Hudson nicht verhaftet hatte. Ich verschanzte mich immer vor mir selbst dahinter, dass es mir nur darum ging, ihrer Mutter Kummer zu ersparen. In Wirklichkeit machte ich mir Sorgen um das Mädchen, weil ich sie trotz aller Frechheit für einen im Grunde anständigen Menschen hielt. Sie musste nur in die richtigen Hände kommen.
»Was Sie nicht sagen! Wer ist denn der hoffnungsvolle Sprössling?«, erkundigte Phil sich.
»Sie heißt Lilian Parker und weigert sich, ihre Adresse zu nennen. Sie sagt, sie habe auf eigene Faust einmal einen Bummel gemacht. Dabei sei sie an einen Kavalier geraten, der frech wurde, als sie mit ihm im Wagen saß, um nach Hause gebracht zu werden. Daraufhin riss sie den Schlag auf, sprang hinaus und genau in die Arme eines Polizisten, der sie mitnahm.«
»Und der Wagen?«
»Der fuhr weiter. Der Cop war zu Fuß und in diesem Augenblick allein. Er hatte auch keinen Anlass, von der Waffe Gebrauch zu machen.«
»Wenn das stimmt, so werden Sie wenigstens, was das Mädel angeht, kein Glück haben«, meinte ich.
Richter Stone war ein behäbiger, gutmütig aussehender Mann, der den jugendlichen Angeklagten gegenüber stets den richtigen Ton fand. Er thronte einsam in seiner schwarzen Robe an seinem Tisch und blätterte in einigen Papieren. Vor ihm waren die fünfzehn Angeklagten aufgereiht, vierzehn Jungen und ein Mädchen. Und dieses Mädchen erkannte ich sofort, obwohl sie Männerkleidung trug: hohe Stiefel, Breeches, ein buntes Hemd; und darüber ein kastanienbrauner, jetzt recht zerzauster Lockenkopf.
Phil und ich warfen uns einen schnellen Blick zu, aber wir ließen uns nichts anmerken. Noch bevor der Richter die Formalitäten, erledigen konnte, meldete sich ein blasser bebrillter Mann, den ich nicht nur vom Ansehen kannte. Es war der Rechtsanwalt Paulsen, der nicht gerade den besten Ruf genoss.
»Euer Ehren«, begann er, »ich muss ernsthaft gegen die Verhaftung dieser unschuldigen jungen Menschen protestieren. Sie wurden ohne gesetzlichen Grund festgenommen. Die Polizei hat versucht, Erklärungen von Zeugen gegen sie zu erhalten, aber niemand hat sie erkannt. Diese jungen Leute sind schuldlos und nur durch Zufall in 'den Trubel geraten. Es ging alles so schnell, dass sie keine Möglichkeit hatten, sich in Sicherheit zu bringen. Während die wirklich Schuldigen entkamen, sollen sie nun einer unfähigen Polizei als Sündenböcke dienen. Sie mussten die Nacht in schmutzigen Polizeizellen zubringen, wurden fotografiert, ihre Fingerabdrücke wurden genommen. Sie wurden endlos verhört und mit allen Mitteln eingeschüchtert. Die Polizei wusste ganz genau, dass nichts gegen diese jungen Menschen vorlag. Sie suchte Opfer, und es war ihr recht, diese gefunden zu haben. In meiner Eigenschaft als Vertreter der Verhafteten verlange ich, dass sie sofort in Freiheit gesetzt werden.«
Der Richter hob beschwichtigend die Hand und wandte sich an Lieutenant Stanley.
»Sie haben gehört, Lieutenant, was Mister Paulsen vorbringt. Haben Sie Zeugen oder sonstiges Beweismaterial?«
Fünfzehn Köpfe wendeten sich dem Police-Officer zu, der sichtlich unsicher wurde.
»An den Ausschreitungen waren wenigstens hundertfünfzig Leute beteiligt. Leider gelanges der Mehrzahl, bei Eintreffen def Polizei zu entkommen. Wir haben nur wenige festnehmen können, aber diese wenigen befanden sich am Tatort, und es ist mehr als unglaubwürdig, dass sie sich nur zufällig dort aufhielten.«
»Larifari!«, krächzte der Anwalt. »Die Straßen unserer Stadt sind öffentlich und zur Benutzung für jedermann frei. Es ist Sache der Polizei, für Ordnung und Sicherheit auf diesen Straßen zu sorgen. Wenn sie diese Pflicht vernachlässigt, so kann sie dafür nicht beliebige Mitbürger verantwortlich machen, die sich zufällig da aufhalten, wo die von unseren Behörden geduldeten Gangster ihr Unwesen treiben.«
Jetzt wollte Lieutenant Stanley wütend auffahren, und auch in den Reihen der als Zeugen geladenen Polizisten machte sich ein drohendes Gemurmel bemerkbar.
Richter Stone hob gebieterisch die Hand.
»Ich muss Sie bitten, Herr Verteidiger, sich auf sachliche Darlegungen zu beschränken. Es ist festzustellen, ob die Polizeibehörde einen glaubhaften Nachweis dafür zu erbringen vermag, dass die hier-Vorgeführten an den Ausschreitungen beteiligt waren. Haben Sie dafür konkrete Beweismittel, Zeugenaussagen oder dergleicheil?«
Lieutenant Stanley sah seine Felle davon schwimmen. Sicherlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ein Anwalt in Erscheinung treten würde, und Paulsen war nicht Irgendwer, sondern ein ausgekochter Fuchs, der schon ganz andere Leute als ein paar jungendliche Krachmacher losgeeist hatte. Stanley musste also zugeben, dass er keinerlei stichhaltige Beweise habe.
»Ich beantrage nochmals, dass der Fall niedergeschlagen und die Angeschuldigten auf der Stelle entlassen werden«, erklärte der Anwalt.
Der Richter sah den Lieutenant an, und dieser hob resignierend die Schultern.
Richter Stone diktierte seinem Schreiber:
»Fäll erledigt. Die Beschuldigten werden mangels Beweises auf freien Fuß gesetzt… Der Nächste bitte.«
***
Vor dem Gerichtsgebäude trennte ich mich von Phil. Er sollte Anwalt Paulsen auf den Zahn fühlen und herauszubekommen versuchen, wer diesen mit der Verteidigung beauftragt hatte. Paulsens Auftreten war selbst für die Angeklagten unerwartet gekommen, das war ganz deutlich ersichtlich gewesen. Er musste seinen Auftrag also von einer dritten Stelle bekommen haben, die großes Interesse daran hatte, dass niemand verurteilt wurde und mehr ausgeplaudert hatte, als nötig war.
Ich selbst wartete auf Margret Hudson.
Das Mädchen hatte mich im Saal nicht bemerkt und war nun gewaltig verlegen, als ich sie anrief.
»Hallo, Margret! Darf ich Sie nach Hause fahren?«
Sie machte Miene, davonzulaufen. Ich fasste ihren Arm.
»Hören Sie, mein Kind. Sie können natürlich gehen, wohin Sie wollen, aber dann bin ich gezwungen, Ihrer Mutter die Wahrheit zu sagen, was ich bisher noch nicht getan habe. Ich hätte nur den Mund aufzumachen brauchen, und Sie wären auf ein paar Monate im Jugendgefängnis und danach in einer staatlichen Erziehungsanstalt gelandet. Ich habe Sie nämlich heute Nacht genau erkannt, als Ihre Freunde versuchten, den Schnapsladen aufzubrechen und Sie selbst darüber ein Freudengeheul ausstießen. Wenn Sie wollen, so gehen wir noch einmal nach drinnen, und ich hole diese Aussage nach. Die andere Möglichkeit ist, dass wir beide zusammen in ein stilles Lokal fahren und Sie aufhören, mich anzulügen. Sie können wählen.«
Ohne ein Wort zu sagen, stieg sie ein. Ich startete und fuhr los. Während der Viertelstunde, die wir unterwegs waren, sprach sie kein Wort. Sie nagte an ihrer Unterlippe, und plötzlich begann sie zu weinen. Ich sah sie mir von der Seite an und stellte fest, dass es weder Angst noch Reue waren, was ihr die Tränen entlockte. Es war einfach Wut. Wahrscheinlich hätte sie mich liebend gern ermordet, aber nicht einmal auf diesen Gedanken konnte sie sich konzentrieren.
Es gab ein viel wichtigeres Problem.
Margret griff zuerst in die rechte und dann in die linke Hosentasche. Erst als sie dann in ihrem Hemd zu suchen begann, wurde mir klar, dass sie kein Taschentuch hatte. In meiner Brusttasche steckte eines, das ich ihr reichte. Sie nahm es, ohne zu danken, und nach ausgiebigem Gebrauch ließ sie es in ihrer Hosentasche verschwinden.
Vor dem Two Lamps Inn hielt ich. Bis auf zwei einsame Gäste an der Theke war das Lokal, jetzt am Morgen, leer. Ich suchte mir den am wenigsten vom Eingang entfernten Tisch aus und fragte:
»Haben Sie schon gefrühstückt, Margret?«
Sie schüttelte verstockt den Kopf, und dass sie mir keinen Korb gab, war wohl nur der Tatsache zuzuschreiben, dass sie gewaltigen Hunger hatte.
Ich bestellte zwei Portionen Schinken mit Eiern und für mich einen Whisky auf Eis.
»Was möchten Sie, Kaffee oder Saft?«, fragte ich.
»Whisky«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.
»Gibt es nicht für kleine Mädchen. Bringen Sie der jungen Dame einen Kaffee.« Der Kellner schwirrte ab, und Margret verharrte in Schweigen.
Ich beschloss zu warten, bis sie etwas im Magen hatte und darum besserer Laune war. Inzwischen kamen die Getränke.
»Zigarette?«, fragte ich, bevor ich mir selbst eine ansteckte.
Wieder nickte sie und bediente sich aus meiner Packung. Während ich nach dem Feuerzeug suchte, ergriff sie mein Glas und kippte den Whisky in einem Zug hinunter.
»Danke«, sagte sie herausfordernd und grinste mich höhnisch an.
Ich nannte sie einen Teufelsbraten und einiges mehr, aber das störte sie nicht.
»Jetzt ist mir wenigstens besser«, meinte sie. »Wollen Sie mir nicht endlich Feuer geben?«
Vor so viel Frechheit kapitulierte ich. Es blieb mir nichts anderes übrig, als einen neuen Drink anzufordern, den ich vorsichtigerweise nicht in Reichweite meiner Tischgenossin stellte. Dann kam das Frühstück, und als der Kellner abgeräumt hatte, nahm ich sie mir vor.
»Ich möchte einiges von Ihnen wissen, so zum Beispiel, wie Sie so spät in der Nacht in die Delancey Street und in Gesellschaft von Verbrechern kamen? Vielleicht können Sie mir auch sagen, wo Ihr Freund Valgas geblieben ist, und ob er es war, der Sie in letzter Sekunde in seinen Wagen zerrte.«
Sie lachte spöttisch.
»Wie ich dorthin kam, kann ich Ihnen ohne Weiteres erklären. Als Sie telefonieren gingen, machte Fernando mir eine Szene. Sie müssen wissen, er ist schrecklich eifersüchtig.«
»Dafür ist er ein Mexikaner«, meinte ich.
»Ich finde Mexikaner sehr nett«, protestierte sie.
»Vor allem Mister Valgas. Erzählen Sie weiter.«
»Wir versetzten Sie also und waren bis ungefähr zehn Uhr in ein paar Lokalen. Dann sagte er, er habe eine geschäftliche Konferenz, und schlug vor, später mit mir einen Bummel durch das East End zu machen. Er brachte mich nach Hause, wo ich mich entsprechend umzog. Nachher war ich dann, wie verabredet, um ein Uhr an der Ecke Delancey/Essex Street.«
»Finden Sie das nicht einen etwas merkwürdigen Platz und eine noch merkwürdigere Zeit, um sich zu einem harmlosen Bummel zu verabreden?«, fragteich.
»Wieso?«, sagte sie mit einem dreisten Lächeln. »Ich wollte mich amüsieren und das habe ich ja auch getan. Bevor Fernando kam, ging der Krach los, im Nu war ich dann mitten in dem Trubel und amüsierte mich köstlich.«
»Auch darüber, dass eine Anzahl harmloser Menschen halb oder dreiviertel totgeschlagen wurde?«, fragte ich.
»Davon habe ich nichts gesehen.«
»Aber Sie haben gesehen, dass die jugendlichen Gangster, in deren Gesellschaft Sie sich befanden, einen Laden ausrauben wollten.«
»Daran dachte ich überhaupt nicht. Ich war viel zu vergnügt und aufgeregt.« Sie grinste ironisch.
»Wenn Sie so weitermachen, mein Kind«, sagte ich wütend und packte ihren Arm, »dann schaffe ich Sie zu einem Psychiater und lasse Sie auf Ihren Geisteszustand untersuchen.«
»Was unterstehen Sie sich!«
Sie riss sich los, und dabei rutschte der bis zum Ellbogen aufgekrempelte Ärmel des Hemdes ein Stückchen höher.
»Stopp!«, sagte ich und schob ihn noch weiter hinauf.
Margrets Oberarm war durch eine blaue Zeichnung verunstaltet. Es war eine sehr primitive Tätowierung, die einen Tiger mit aufgerissenem Maul darstellte. Das war das Zeichen der Tiger-Gang in der Elizabeth Street, von der Lieutenant Stanley gesprochen hatte.
»Sieh da!«, meinte ich trocken.
»Sie sind ein unverschämter Flegel«, fauchte Margret. »Ich lasse mich nicht von einem schmutzigen Versicherungsagenten anfassen und erpressen. Gehen Sie doch zu meiner Mutter und erzählen Sie es ihr. Mich können Sie damit nicht reizen.«
Jetzt verlor ich die Geduld.
»Ich denke gar nicht daran, mich an Ihre Mutter zu wenden. Wenn ich jemanden ins Vertrauen ziehe, so ist das die Polizei. Ihr Freund Valgas ist ein Gangster, und Sie selbst sind Mitglied einer Gangster-Gang. Außerdem rauchen Sie Marihuana. Ich habe genug Gründe, Sie sofort einsperren zu lassen, selbst wenn ich über das, was ich heute Nacht gesehen habe, den Mund halte. Ich gebe Ihnen jedoch eine Chance. Packen Sie aus, sagen Sie mir die Wahrheit! Dann wird kein Mensch etwas erfahren.«
»Ich weiß weder, was Sie berechtigt mir zu drohen, noch mir Versprechungen zu machen, Mister Versicherungsagent.«
»Lassen Sie den Versicherungsagenten aus dem Spiel«, entgegnete ich. »Sie haben gehört, was ich Ihnen vorschlug. Sie können ja oder nein sagen.«
»Lassen Sie mich einen Augenblick überlegen«, sagte sie kleinlaut. »Entschuldigen Sie.«
Sie stand auf und ging zur Toilette. Um ganz sicherzugehen, fragte ich den Barmann, ob der Waschraum noch einen zweiten Ausgang habe. Beruhigt war ich, als ich hörte, dass dies nicht der Fall sei. Ich musste fast zehn Minuten warten, bis Margret zurückkam, und es fiel mir sofort auf, dass sie wesentlich besser und munterer aussah. Als sie sich wieder setzte, wusste ich den Grund. Ich roch es an ihrem Atem.
Leider haben viele Toilettenfrauen in New York ein kleines Depot von Marihuana-Zigaretten, und hier musste Margrets Bestand auf diese Art und Weise aufgefrischt worden sein.
»Wie steht es nun?«, fragte ich.
»Nichts«, antwortete sie frech. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich zu sagen habe.«
»Und wer saß in dem Wagen, in den Sie sich vor der Polizei in Sicherheit brachten?«
»Fernando natürlich. Er hatte mich gesucht, und als er sah, dass ich in Schwierigkeiten war, half er mir.«
»Und dann sind Sie wieder von ihm ausgerückt. Darf ich wissen, warum?«
»Ja, er wurde zudringlich. Wahrscheinlich ging sein südländisches Temperament mit ihm durch.« Sie lachte. »Da riss ich eben die Tür auf und sprang hinaus. Ich dachte, die Luft wäre inzwischen wieder rein.«
»Und vom wem beziehen Sie Ihre Reefers?«
»Dumme Frage! Die Zigaretten kann man an jeder Straßenecke kaufen.«
Damit hatte sie leider recht, aber so billig wollte ich sie nicht davonkommen lassen.
»Darauf kommen wir noch«, meinte ich. »Erzählen Sie mir mal etwas über die Tiger-Gang.«
»Da ist nicht viel zu sagen. Es sind eine Anzahl Jungen und Mädchen, die ein wenig Vergnügen haben wollen. Außerdem war ich bisher nur zwei Mal dort. Das Ding haben sie mir auf den Arm gemalt, als ich beschwipst war. Sonst hätte ich es mir nicht gefallen lassen.«
»War Nancy Dun eine besondere Freundin von Ihnen?«, fragte ich.
»Den Namen habe ich noch nie gehört«, behauptete Margret, und jetzt hatte ich sie erwischt.
Ich hatte Vorsorge getroffen und mir Margret Brief an die Tote geben lassen. Jetzt nahm ich ihn aus der Brieftasche.
»Kennen Sie den?«, fragte ich.
Sie wurde blass und fuhr wütend auf.
»Wenn Sie alles wissen, brauchen Sie mich ja nicht zu fragen. Schön, ich kannte Nancy, aber…«, sie stockte einen Augenblick, »sie war es, die mich zur Tiger-Gang schleppte. Wie kommen Sie eigentlich an meinen Brief. Sind Sie etwa Detektiv?«
»Wenn ich es wäre, so würde ich es Ihnen zuletzt erzählen«, sagte ich. »Ich habe jedenfalls einen guten Freund bei der City Police, der ihn mir ausgeliehen hat.«
»Ein komischer Versicherungsagent sind Sie«, meinte sie misstrauisch. »Glauben Sie.nicht, dass Sie mich schröpfen können. Ich habe kein Geld.«
»Wenigstens nicht für mich. Für wen haben Sie in den letzten Wochen so viel gebraucht? So teuer sind die Marihuana-Zigaretten ja auch nicht.«
Sie verzog ihren Mund.
»Es fehlt gerade noch, dass ich Ihnen Rechenschaft ablegen muss, für was ich meine Dollars ausgebe.«
Am liebsten hätte ich sie geohrfeigt, aber das war nicht möglich. Ich scheute mich auch immer noch davor, ihre Mutter zu unterrichten. Mrs. Hudson tat mir leid. So machte ich also einen letzten Versuch.
»Hören Sie gut zu, Margret. Ich möchte ein Abkommen mit Ihnen schließen. Lassen Sie die Finger von dem Giftzeug, gehen Sie nicht mehr zur Tiger-Gang und suchen Sie einen kosmetischen Arzt auf, der die Tätowierung entfernt. Vor allem aber lassen Sie Valgas laufen. Der Kerl ist eine Giftschlange. Wenn Sie nicht von ihm bleiben, so muss ich recht unangenehme Maßnahmen ergreifen.«
»Und die wären?«, höhnte sie.
»Das kann ich Ihnen genau sagen. Ich wende mich vertrauensvoll an meinen Freund von der Polizei. Ich lasse Valgas wegen versuchter Verführung einer Minderjährigen festnehmen und ich sorge dafür, dass Sie zwangsweise in ein Sanatorium für Rauschgiftsüchtige eingewiesen werden. Glauben Sie nicht, Sie könnten mich hinters Licht führen. Sie werden von jetzt an keinen Schritt mehr tun, ohne dass ich davon erfahre.«
Das hatte gesessen. Sie biss die Zähne aufeinander, dass es knirschte. Wahrscheinlich wäre sie mir liebend gern mit ihren rot lackierten Nägeln durchs Gesicht gefahren. Es dauerte drei Minuten, bis sie sich zu einer Antwort entschloss.
»Nun gut, ich will es Ihnen versprechen, aber nur unter der Bedingung, dass meine Mutter niemals etwas erfahren wird.«
»Und Ihr Vater?«
»Der«, war die wegwerfende Antwort, »der würde gar nicht zuhören. Glauben Sie, der interessierte sich für solche Kleinigkeiten? Der macht Erfindungen und poussiert mit Marcia.«
»Das glauben Sie doch wohl selbst nicht«, sagte ich.
»Dann können Sie mir vielleicht verraten, warum er sich dauernd im Laboratorium mit ihr einschließt. Marcia kann ja gar nichts Klügeres tun, als sich mit meinem Vater abzugeben. Sie besitzt keinen Cent, und sie ist geldgierig genug, da keine Hemmungen zu haben.«
Ich ging nicht darauf ein. Ich hielt es zwar für Gehässigkeit, aber selbst wenn Margret recht hatte, so ging mich das nichts an.
»Wir sind uns also einig«, meinte ich abschließend. »Ich bringe Sie jetzt nach Hause. Denken Sie an Ihr Versprechen.«
»Ich werde mir Mühe geben«, sagte sie.
***
Im Office gab es verschiedene Neuigkeiten. Phil hatte Anwalt Paulsen aufgesucht, der sich weigerte, Angaben zu machen. Er verschanzte sich hinter seiner Schweigepflicht und solange wir ihm keine strafbare Handlung nachweisen konnten, war daran nicht zu rütteln.
Über Valgas lag eine Auskunft unserer Washingtoner Zentrale vor. Er stammte aus El Paso an der mexikanischen Grenze und hatte zwei kürzere Strafen hinter sich. Vor sieben Jahren war er wegen Schmuggels drei Monate ins Gefängnis gegangen. Und vor fünf Jahren hatte man ihn in Reno beim Fälschspiel erwischt, wofür er sieben Monate hinter Gittern verbringen musste. Dann war er verschwunden, bis wir ihn jetzt wieder aufgestöbert hatten.
Für zwei Uhr hatte der Senator zur Bekämpfung des Gangsterunwesens eine Konferenz im Rathaus anberaumt, zu der auch wir geladen waren. Mister High schlug vor, Phil und ich sollten hingehen, jedoch uns hüten, irgendwelche Verpflichtungen zu übernehmen. Eigentlich war die ganze Sache ja Angelegenheit der City Police.
Wir hatten gerade noch Zeit, etwas zu essen und fuhren dann zur City Hall. Bei Senator Elmtree fanden wir eine auserlesene Gesellschaft versammelt. Da war der Polizeipräsident mit den Chiefs der einschlägigen Dezernate, Lieutenant Stanley, Captain Bomer und ein paar andere, die ich nicht kannte. Der erste Sekretär von Bürgermeister Wagner war in dessen Vertretung gekommen, da sein Chef gerade einen afrikanischen Potentaten begrüßen musste.
Natürlich waren auch die Vertreter zweier Frauenvereine, des Bundes gegen die Verwahrlosung der Jugend, des Vereins christlicher junger Männer und einiger anderer Organisationen erschienen.
Die Konferenz verlief nach bewährtem Muster. Fast zwei Stunden lang wurden Reden geschwungen. Dann war es dem Polizeipräsidenten zuviel geworden. Er schlug vor, endlich konkrete Maßnahmen zu beschließen. Er machte folgenden Vorschlag:
Jeden Abend bei Eintreten der Dunkelheit würde das East End, begrenzt im Norden von der Houston Street, im Süden vom East River, im Osten vom Rooselveltdrive und im Westen von der Center Street, unauffällig durch Detectives abgeriegelt werden. In den Straßen dieses ungefähr drei Quadratmeilen großen Bezirks wollte er zwanzig Streifenwagen und hundert Cops einsetzen. Außerdem würden weitere dreihundert Polizisten einsatzbereit im Hauptquartiert in der Center Street konzentriert werden, von wo sie in wenigen Minuten jeden Punkt erreichen konnten.
Als dann verschiedene streitbare Damen anfingen, alles besser zu wissen, und darauf bestehen wollten, ihre Vertreter müssten den verschiedenen Einsatzkommandos zugeteilt werden, platzte mir der Kragen. Ich machte ihnen sehr energisch klar, dass bei einer derartigen Aktion unerfahrene Zivilisten nicht nur hinderlich waren, sondern ihre Gesundheit und vielleicht sogar ihr Leben leichtsinnigerweise auf Spiel setzten.
»Diese Gegend ist zurzeit heißer als eine glühende Herdplatte«, meinte ich zum Schluss. »Wenn Sie sich unbedingt darauf setzen wollen, so kann Sie niemand daran hindern, aber weder die City Police noch das FBI können dafür eine Verantwortung übernehmen, wenn Sie sich die Kehrseite verbrennen.«
Es gab verblüffte und entrüstete Gesichter und Proteste, aber da auch der Polizeipräsident in dieselbe Kerbe schlug, fügten sich die Leute.
Am gleichen Abend ging dann auch alles programmgemäß über die Bühne. Ein schwacher Versuch von nicht mehr als fünfzig Krawallmachern wurde im Keim erstickt und mehr als die Hälfte festgenommen. Durch Schaden klug geworden, hatten die Cops für Zeugen und Beweismaterial gesorgt. Die ganze Bande würde am Morgen verurteilt werden.
***
Das war ein verheißungsvoller Anfang, aber es kam noch viel besser. Die City Police erhielt Hilfe von einer Seite, von der niemand es erwartet hatte. Als sich in der übernächsten Nacht eine Gruppe von Jugendlichen erneut zusammenrottete, tauchten plötzlich von überall her die »schweren Jungs« des East Ends aus ihren Schlupfwinkeln und verprügelten die Jugendlichen derart, dass sie wohl für lange Zeit geheilt waren.
Die Cops, die sofort begriffen, was da vorging, griffen nur dann ein, wenn es unbedingt erforderlich war.
Des Rätsels Lösung gab uns einer der Gangster, der es zu toll getrieben hatte und darum festgenommen wurde. Die großen Gangs waren mit dem durch die Krawalle ausgelösten verstärkten Einsatz der City Police nicht im Geringsten einverstanden. Dieser störte sie bei ihren eigenen Unternehmungen, und deshalb hatten sie beschlossen, selbst für das zu sorgen, was sie Ruhe und Ordnung nannten.
Wie man auch zu dieser Selbsthilfe der Gangs stehen mochte, der Erfolg jedenfalls war ein durchschlagender. Die Unruhen hörten schlagartig auf.
Es herrschte natürlich allgemeine Freude. Der einzige Skeptiker war Mister High, unser Chef.
»Mir gefällt die Sache nicht«, meinte er kopfschüttelnd. »Wir waren uns doch darüber einig, dass hinter diesen Radaubrüdern ein Kopf steckt der die Krawalle angestiftet oder wenigstens gelenkt hat, um seine anderen Unternehmungen zu verschleiern. Denken Sie an die Überfälle und die Plünderung der Läden in der Delancey Street. Bei dieser Gelegenheit wurden für mehr als 40 000 Dollar Werte erbeutet. Ich fürchte sehr, dass der Mann, der das alles organisiert hat, entweder den Schauplatz in einen anderen Stadtteil verlegt oder seine Taktik ändert. Ich bin überzeugt davon, dass wir in absehbarer Zeit noch einiges erleben werden.«
Zuerst schien es, als ob Mister High sich getäuscht habe, dann jedoch ging es von Neuem los, wenn auch etwas anders.
Es gab keine großen Krawalle mehr, aber in allen möglichen Stadtteilen, heute imVillage, morgen im-Theaterdistrikt, gab es vollkommen unmotivierte Schlägereien. Jedes Mal wurde bei dieser Gelegenheit ein Geschäft ausgeräubert oder Passanten um ihre dollarschweren Brieftaschen erleichtert. Bis die Polizei eintraf, war alles erledigt.
In einem Fall wurden Besucher des Morosco-Theater nach der Vorstellung überfallen und beraubt. Genau am Tag danach ließ Mister High Phil und mich zu sich kommen.
Im Besucherstuhl saß ein würdiger Mann von etwa fünfzig Jahren, der aussah wie ein Geistlicher. Wir begrüßten uns, während unser Chef ihn mit einem ganz feinen ironischen Unterton vorstellte.
»Dies ist Mister Elliot, der Präsident der Organisation ›Rettet die Jugend‹. Er hat die Absicht, uns einiges vorzutragen und Anregungen zu geben. Wie Mister Elliot sagt, haben seine Ideen bei der City Police, keine Gegenliebe gefunden, und darum wendet er sich an uns… Bitte sehr, Mister Elliot.«
Elliot räusperte sich und begann. Man hätte meinen können, er stehe auf einer Kanzel.
»Meine viel gel… ach, verzeihen Sie, meine Herren.«
Während er eine Kunstpause machte, stieß Phil mir heimlich den Zeigefinder zwischen die Rippen.
Mister Elliot begann erneut:
»Unsere. Organisation, der eine Reihe der prominentesten Mitbürger der Stadt angehören, hat es sich zum Ziel gesetzt, einsame, heimatlose und darum haltlose junge Menschen aus den Klauen teuflischer Versuchungen zu retten. Die Brutstätten der Verderbnis waren und sind die so genannten Gangs und diese Gangs werden von meinen ehrenamtlichen Mitgliedern regelmäßig besucht. Da wir aber wissen, dass schöne Worte allein in unserer so materiellen Zeit unnütz sind, bemühen wir uns, diese Gangs zu dem zu machen, was sie sein müssen und sollen, zu harmlosen Unterhaltungsstätten. Wir sorgen für gemütliche Ausstattung. Wir liefern Zigaretten, Spiele und vor allem Bastelwerkzeuge, mit denen sich die Jungen und Mädchen beschäftigen können. Wir sind auch jederzeit bereit, jedem einzelnen zu helfen, so weit das in unserer Macht steht.«
»Erstreckt sich diese Ihre Hilfe auch auf juristisches Gebiet?«, fragte Phü plötzlich.
»Selbstverständlich, wenn dies nötig sein sollte, aber wie kommen Sie zu dieser Frage?«
»Ich erinnere mich an die Ausführungen eines gewissen Rechtsanwalts Paulsen vor dem Jugendgericht. Hatten Sie den etwa in Zusammenhang mit den Krawallen in der Delancey Street beauftragt?«
»Ich war so frei. Ich halte es für meine Aufgabe, fehlgeleitete junge Leute vor dem Gefängnis oder vor den vollkommen unzulänglichen staatlichen Erziehungsheimen zu bewahren.«
Mister Elliot redete wie ein Buch, und hätten wir es nicht besser gewusst, wir wären als glühende Anhänger seiner Bestrebungen und wahrscheinlich sogar als Mitglieder seiner Organisation von ihm geschieden.
***
Über alledem hatte ich Margret Hudson vollkommen vergessen, bis ihre Mutter sich eines Tages telefonisch meldete.
»Sie hatten mir doch versprochen, von sich hören zu lassen«, sagte sie mit leisem Vorwurf in der Stimme. »Sie wollten sich doch um Margret kümmern.«
Ich entschuldigte mich wortreich.
»Die Sache ist halb so schlimm«, meinte sie. »Margret gibt sich jedenfalls Mühe, sich zu ändern. Sie hat die allnächtlichen Ausflüge aufgegeben und geht nur noch zwei- oder dreimal die Woche aus. Sie kommt sogar mit ihrem Taschengeld zurecht. Das Einzige, was mir Sorge bereitet, ist ihr Aussehen. Sie wird immer blasser und ist so nervös, dass ich unseren Hausarzt zu Rate gezogen habe. Der meint, es läge an den Entwicklungsjahren, aber das will mir nicht einleuchten.«
Ich glaubte zu wissen, woher das schlechte Aussehen und die Nervosität rührten. Entweder das Mädchen machte einen gewaltsamen Versuch, sich die Marihuanazigaretten abzugewöhnen, oder aber ihr Bedarf, an diesem Zeug war, wie das gewöhnlich geht, rapide gestiegen.
»Ich möchte Sie um etwas bitten, Mister Cotton«, fuhr Mrs. Hudson fort. »Wir haben heute Abend eine kleine Gesellschaft, zu der auch Margret und Bob ihre Freunde und Freundinnen einladen. Wir werden höchstens zehn Personen sein, und ich möchte Sie bitten, ebenfalls zu kommen. Dies ist die beste Gelegenheit, um dem Mädchen einmal auf den Zahn zu fühlen, falls Sie das für nötig halten.«
»Es wird mir ein Vergnügen sein«, beteuerte ich. »Darf ich meinen Partner mitbringen?«
»Selbstverständlich. Ich wollte Sie gerade darum bitten. Übrigens werde ich Margret vorher nichts davon sagen. Ich habe den Eindruck, dass sie Sie nicht gerade liebt, und ich möchte vermeiden, dass sie sich unter einem Vorwand drückt. Unsere Gäste kommen um acht Uhr. Wenn Sie es einrichten können, hätte ich Sie vorher noch gern gesprochen.«
»Ich werde um sieben Uhr dreißig dort sein«, versprach ich.
***
Es war noch strahlend heller Tag, als wir in der Park Avenue ankamen und in die Einfahrt einbogen. Seitlich des Hauses parkte ich meinen Jaguar und dann klingelten wir am Portal. Es war nicht Annie, die uns öffnete, sondern ein nettes Mädchen, dem wir unsere Namen nannten.
»Mrs. Hudson wartet schon auf Sie«, sagte sie, nahm die Hüte entgegen und wies uns den Weg.
Flora Hudson saß in einem bequemen Sessel am Fenster. Sie sah aus wie eine gläserne Puppe, die anzurühren man Angst haben muss, weil sie jeden Augenblick zerbrechen kann.
»Ich danke Ihnen sehr, dass Sie gekommen sind«, sagte sie und wies mit ihrer zarten, fast durchsichtigen Hand auf ein paar Polsterstühle.
Natürlich bedankten wir uns für die Einladung und wir wechselten ein paar höfliche Worte über das Wetter.
Nach dieser Einleitung kam Mrs. Hudson zur Sache.
»Soviel ich von Margret erfuhr, ohne sie allerdings zu fragen, haben Sie sich mit ihr unterhalten, und ich schreibe es dem Einfluss dieser Unterhaltung zu, dass sie in letzter Zeit versucht, sich zusammenzunehmen. Ich habe durchaus nichts dagegen, wenn sie hin und wieder mal mit Freundinnen und Freunden ausgeht. Das tun ja die jungen Leute heutzutage alle.«
In diesem Augenblick klopfte es, und ein alter, glatzköpfiger Herr mit schneeweißem Spitzbart kam herein. Es hätte des aus seiner Tasche ragenden Stethoskops gar nicht bedurft, um anzuzeigen, dass er Arzt war. Die blinkende, goldgefasste Brille, das professionelle Lächeln und das ganze Gehabe verrieten seinen Beruf.
»Oh, meine liebe Mrs. Hudson, Sie haben Besuch«, sagte er entschuldigend.
»Kommen Sie nur näher, Doktor. Darf ich bekannt machen, Mister Cotton und Mister Decker, und das ist Doc Bonnister, der mich schon seit frühester Jugend behandelt.«
»Außerordentlich erfreut.« Der alte Herr verbeugte sich und so blieb uns nichts anderes übrig, als aufzustehen und Männchen zu machen.
»Wie geht es Ihnen, meine liebe Flora?«, fragte der Arzt händereibend.
»Wie immer«, lächelte sie. »Ich bin ganz zufrieden, solange es nicht schlechter geht.«
»Besser, besser soll es Ihnen gehen«, mahnte der Arzt. »Wenn Sie sich sehr ernsthaft vornehmen, dass es Ihnen von Tag zu Tag besser geht, so wird das auch eintreffen.«
Er sagte das freundlich, wie man einem kranken Kind zuredet, aber ohne Überzeugung. Wenn er erklärt hätte, Flora Hudson habe nicht mehr lange zu leben, so wäre das weniger schockierend gewesen als dieser lahme, zwar gut gemeinte, aber verlogene Trost.
Die Frau schien das gleiche zu fühlen. Für einen kurzen Augenblick zog ein Schatten über ihr Gesicht, der aber sofort wieder verschwand.
»Wollen Sie Margret sehen?«, fragte sie.
»Ich habe gestern mit ihr gesprochen und sie untersucht«, sagte Doc Bonnister. »Ich kann nichts Besonderes finden. Sie ist etwas dünn und blass, aber was können Sie schon von einer Achtzehnjährigen verlangen? Sie sollte viel spazieren gehen, Gymnastik treiben, Milch trinken und dergleichen, wie man das früher machte.« Er zuckte die Achseln, als wolle er sagen, früher seien sogar die Achtzehnjährigen vernünftiger gewesen.
Dann zog er eine dicke Doppeldeckeluhr aus der Westentasche und erklärte wichtig, er müsse sich jetzt beeilen.
»Der gute, alte James…« sinnierte Flora Hudson, als er gegangen war. »Er versucht mir immer wieder einzureden, es sei nur eine Frage kurzer Zeit, bis ich wieder gesund und springlebendig sei. Schade, dass er es so ungeschickt macht und dass ich zu genau weiß, wie es um mich steht.«
Ich hätte gern protestiert, aber ich brachte nicht fertig, ihr Theater vorzuspielen.
Es war aber auch etwas anderes, worüber ich mir jetzt Gedanken machte. Dieser gute, alte Familiendoktor behandelte auch Margret, und zwar nicht erst seit heute. Wieso hatte er nichts davon gemerkt, dass das Mädchen Rauschgift nahm? War er tatsächlich so einfältig oder verheimlichte er diese Tatsache vor der Mutter? Ich beschloss, ihn schnellstens danach zu fragen.
Mrs. Hudson blickte auf ihre mit Rubinen besetzte Armbanduhr und seufzte.
»In einer Viertelstunde werden unsere Gäste erscheinen. Ich will mich deshalb beeilen. Verzeihen Sie, wenn ich Sie mit Sorgen belästige, mit denen Sie nicht das Geringste zu tun haben. Margret hatte die ganze Zeit über einen Freund, der mir nicht sonderlich gefiel, in der Hauptsache, weil er ungefähr doppelt so alt ist wie sie. Ich bin immer der Meinung, junge Leute sollten unter ihresgleichen bleiben. Er holte sie verschiedentlich ab, und sie stellte ihn mir vor. Wie dem auch sei, jedenfalls hat der Mann Manieren. In den letzten acht bis zehn Tagen hat sie ihn gar nicht mehr erwähnt, aber sich einem Menschen angeschlossen, der mir noch weniger zusagt.«
»Verzeihen Sie, Mrs. Hudson«, unterbrach Phil, »wer war denn dieser Freund Nummer eins?«
»Oh, ich vergaß. Er muss südamerikanischer Herkunft sein, ein gut aussehender Mann. Er heißt… Wie heißt er nun? Ja, ich weiß es… Valgas. Ich kam nicht sofort auf den Namen, weil sie ihn immer Fernando nennt.«
»Aha«, machte ich unwillkürlich, machte aber schnell den Mund wieder zu.
»Ihr neuer Favorit ist Mister Forrester, Ben Forrester. Sie kennen ihn sicher?«
»Doch nicht den Schauspieler?«, fragte Phil.
»Ja, eben der. Ich habe mich erkundigt und erfahren, dass er, wie die meisten Stars eines Musicals, ein Schürzenjäger ist. Margret versichert mir zwar, dass er nur ein harmloser vorübergehender Flirt sei, aber ich fürchte, dass sie diesem Don Juan nicht gewachsen ist. Nun hat sie, ohne mir das vorher zu sagen, sowohl ihn als auch Mister Valgas für heute Abend eingeladen und darüber mache ich mir Gedanken. Ich möchte nicht, dass es zu irgendwelchen Schwierigkeiten kommt. Sie wissen ja, wie Männer sind, und Margret, dessen bin ich mir vollkommen bewusst, macht sich ein Vergnügen daraus, den einen gegen den anderen auszuspielen.«
»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, behauptete ich ganz gegen meine Überzeugung. »Sie wird sich schon zurückhalten, und im Übrigen sind wir ja auch noch da.«
Sie nickte wortlos, und jetzt begriff ich den Sinn ihrer plötzlichen Einladung. Sie hatte einfach Angst gehabt, ihre Tochter könne Unheil anrichten.
Die Tür knarrte leise, und herein trat ein kleiner, schmaler, grauhaariger Herr. Seine Smokingschleife war nur unordentlich gebunden, und sein Haar war zerzaust, als komme er gerade aus dem Bett.
»Hallo, Darling«, grüßte er und kam mit kurzen Trippelschritten näher.
»Hallo, Lloyd! Nett von dir, dass du pünktlich bist. Das sind Mister Cotton und Mister Decker.«
»Angenehm«, nickte er und wendete sich wieder seiner Frau zu.
»Stell dir vor, Flora, ich musste ein Experiment abbrechen, als Marcia mir die Hölle heiß machte, ich solle mich endlich anziehen. Es ist ein sehr vielversprechendes Experiment, aber ich werde es später noch durchführen.«
Dabei knetete er seine von allen möglichen Chemikalien verfärbten Finger und ließ die Gelenke knacken.
Was den Vater anbelangte, so hatte Margret keinesfalls gelogen. Der Mann war ein harmloser Mann, aber er war ein Narr. Er lebte nur für sein Hobby und vergaß darüber nicht nur die Welt, sondern auch seine Familie. Ich bezweifelte, dass er überhaupt wusste, wie krank seine Frau war.
Es klopfte, und wieder sprang die Tür auf. Es war das dunkelhaarige Mädchen, das ich bei meinem ersten Besuch flüchtig gesehen hatte. Marcia Hudson, die Nichte.
Sie war außerordentlich hübsch mit großen, klugen, schwarzen Augen und einem bräunlichen Teint. Marcia war nicht gerade das, was man schlank nennt, aber ihre Fülle war ein Ausdruck ihrer Gesundheit und darum nicht unsympathisch. Es schien mir, als ob sie, während sie ihrer Tante über die Vorbereitungen zu der Party berichtete, uns verstohlen musterte.
Margrets spitze Bemerkung, ihr Vater habe ein Verhältnis mit dem Mädchen, fiel mir ein. Ich musste im Stillen lächeln, denn ich hielt das für ausgeschlossen.
Als nächstes Familienmitglied kam Bob Hudson, Margrets Bruder, ein schlaksiger, bleicher Jüngling. Ich musste an Mrs. Hudsons Worte denken, er überlege sich schon annähernd ein Jahr, was er werden solle. Wahrscheinlich war er bereits zu dem Entschluss gekommen, den Beruf eines Nichtstuers zu ergreifen. Sicherlich hatte er Freunde, die auf seine Kosten tranken, und ein paar Freundinnen, die ihn nach Strich und Faden ausnutzten und an der Nase herumführten. Der Jüngling war ohne jedes Interesse für mich.
Gerade war ich soweit gekommen, als Margret ihren Auftritt in Szene setzte. Plötzlich stand sie in der weit geöffneten Tür. Ihr braunrotes Haar fiel, wie immer, in Locken bis auf die Schultern. Mit ihrem raffinierten Make-up und dem schwarzen, tief ausgeschnittenen Kleid wirkte sie wie eine Dreiundzwanzigjährige. So stand sie mindestens zehn Sekunden lang und genoss es, sich bewundern zu lassen. Als sie Phil und mich sah, zuckte ein mokantes Lächeln um ihre Lippen.
»Hallo, alle zusammen!«, grüßte sie, wirbelte durch den Raum zu ihrer Mutter hinüber und legte ihr den Arm um die Schulter. »Hallo, Darling-Ma. Wie geht es dir?«
»Gut«, lächelte Mrs. Hudson. »Wenn du so nett sein willst, die Nurse zu rufen, so werden wir hinübergehen.«
Wie auf ein Stichwort hin, erschien die Pflegerin in weißem Schwesternkleid und Häubchen.
»Schwester-Viola«, stelle Mister Hudson vor.
Die dunkelhaarige, noch junge Frau grüßte mit einem Neigen des Kopfes und kümmerte sich um die Hausfrau. Diese Krankenschwester kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich konnte mich an ihr Gesicht mit den großen schwarzen Augen, das einen südländischen Einschlag verriet, nicht erinnern. Trotzdem glich sie jemandem, den ich kürzlich gesehen haben musste.
»Lassen Sie sich nicht stören, meine Herren«, bat Mrs. Hudson.
Als wir uns der Tür zuwendeten, konnte ich sehen, wie die Schwester und Marcia der Kranken beim Aufstehen behilflich waren. Ihr Mann kümmerte sich nicht darum. Er hielt den Kopf gesenkt, als ob er ein weltbewegendes Problem wälzte, und trippelte voraus. Margret warf noch einen Blick auf ihre Mutter und schob dann ihren Arm vertraulich unter den meinen.
»Habe ich nicht Wort gehalten? Bin ich nicht ein braves Kind?«, fragte sie lächelnd.
»Ich bin nicht so sicher«, gab ich leise zurück. »War es unbedingt nötig, diesen Valgas einzuladen? Ich hatte Sie doch ausdrücklich vor ihm gewarnt.«
»Ich konnte nicht anders. Ma fragte mich nach ihm, und es wäre erst recht aufgefallen, wenn ich nein gesagt hätte.«
Das war natürlich möglich, aber ich konnte mir nicht denken, dass Mrs. Hudson besonderen Wert auf die Anwesenheit des Mexikaners gelegt hatte.
Ein paar Minuten später saßen wir in dem Empfangszimmer, das wir bereits kannten. Das Hausmädchen reichte Cocktails herum.
Dann ertönte die Klingel, und zwei Herren erschienen auf der Schwelle. Ich kannte sie beide, sowohl Valgas, der mir neulich Margret entführt hatte, als auch den Schauspieler, wenn auch diesen nur von Bildern her. Er war ein großer blonder Mann mit sorgfältig gewelltem Haar, schmalen Hüften und einem Smoking, der einen sehr teuren Schneider verriet.
Valgas begrüßte mich, als sei ich sein bester Freund. Forrester schien ein harmloser, etwas aufgeblasener, aber vergnügter Junge zu sein. Im Nu war er mit Margret in ein lustiges Geplänkel verwickelt, während Valgas sich zu meiner Überraschung an Marcia heranmachte. Die beiden kannten sich bereits und schienen sich ausgezeichnet zu unterhalten. Vergeblich wartete ich auf ein Zeichen der Eifersucht von seiten des Mexikaners. Entweder er hatte tatsächlich Manieren, wie Flora Hudson behauptet hatte, oder die Liebe zu Margret war inzwischen abgekühlt.
Mister Hudson hatte sich in eine Ecke zurückgezogen und nippte geistesabwesend an seinem Drink. Wir anderen standen rund um Mrs. Hudson, die sich in einen besonders bequemen Sessel gesetzt hatte, und machten Konversationen, an der sich Bob Hudson kaum beteiligte. Auch die Schwester sprach wenig, und es schien mir, als ob ihre Blicke immer wieder zu Valgas hinüberirrten.
Bei Tisch blieb die Verteilung dieselbe. Phil und ich hatten uns absichtlich ans untere Ende der Tafel gesetzt, von wo wir alle Anwesenden beobachten konnten. Aber es gab nichts zu beobachten. Es war eine Dinnerparty ohne jede Besonderheit. Das Essen war ebenso gut wie die Weine, und dann kehrten wir in das andere Zimmer zurück.
***
Die Nacht war warm und die beiden Türen zur Terrasse hinaus waren weit geöffnet. Grillen zirpten, und der Mond tauchte die Büsche, Hecken und Wege in weißes Licht. Es gab Kaffee und wieder Drinks. Die Stimmung stieg. Margrets Lachen wurde lauter, und ihre Wangen röteten sich. Sie schien tatsächlich in Forrester vernarrt zu sein.
Marcia war zu Bob hinübergegangen, der zu meinem Erstaunen anfing, so etwas wie Leben zu zeigen. Valgas widmete sich Mrs. Hudson, aber es schien mir, als ob er die hübsche Pflegerin, die hinter deren Sessel stand, nicht aus den Augen ließ. Dann verabschiedete sich die Hausfrau. Sie bat ihre Gäste, sich nicht stören zu lassen, und verließ am Arm der Schwester das Zimmer.
In der Tür meinte sie:
»Wenn Sie mich ins Bett gebracht haben, Viola, so gehen sie ruhig wieder zu den anderen. Sollte ich etwas brauchen, so klingele ich.«
Wenig später war auch Lloyd Hudson verschwunden, und kurz danach kam Viola zurück. Jetzt wurde es vergnügt und nach einer Weile sah ich, wie Margret mit Forrester am Arm auf der Terrasse verschwand.
Es dauerte nicht lange, bis ihre Cousine Marcia mit Bob denselben Weg nahm, und schließlich verdrückte sich auch Valgas mit der hübschen Schwester. Phil und ich waren allein übrig geblieben. Wir machten es uns bequem, tranken und harrten der Dinge, die da kommen sollten.
Als erstes Paar erschienen der Mexikaner und die Pflegerin erneut auf der Bildfläche. Ich sah sie bereits, als sie die Treppe vom Garten zur Terrasse heraufkamen. Ich war überrascht. Valgas hatte den Arm um die Taille des Mädchens gelegt, während sie den Kopf an seine Schulter lehnte. Als sie dann ins Zimmer traten, war von einem Verliebtsein nichts mehr zu bemerken. Sie unterhielten sich wie zwei zufällige Bekannte.
Phil sah mich bedeutungsvoll an. Auch er hatte die gleiche Beobachtung gemacht. Dieser Valgas schien ein außerordentlich vielseitiger Herr zu sein.
»Sie gestatten, dass ich mich verabschiede. Leider habe ich noch eine geschäftliche Besprechung«, sagte er mit einer kleinen, steifen Verneigung gegen Viola. »Bitte, bestellen Sie den Damen meine Empfehlung. Es war ein reizender Abend.«-Für uns hatte er nur ein freundliches Kopfnicken übrig.
Während Phil sich der hübschen Krankenschwester widmete, fielen mir die beiden Pärchen ein, die sich immer noch im Garten herumtrieben. Da ich nun einmal versprochen hatte, Margrets Kindermädchen zu spielen, wollte ich nicht, dass sie Dummheiten machte, solange ich anwesend war. Ich traute Mister Forrester in dieser Beziehung nicht über den Weg. So verzog auch ich mich in Richtung Garten. Auf der Terrasse musste ich einen Augenblick stehen bleiben, um mich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann ging ich die Treppe hinunter und schlenderte aufs Geratewohl weiter.
Die ersten, die ich mit gelinder Überraschung bemerkte, waren Marcia und Bob. Sie saßen dicht nebeneinander auf einer Bank, und er hielt ihre Hand, die er verliebt küsste. Ich hatte mich also wieder einmal getäuscht. Es war klar, dass die beiden dieses Spiel nicht zum ersten Mal spielten. Bob Hudson war in seine nette Cousine verliebt, und diese hatte sich nicht, wie Margret behauptete, an den Vater, sondern an den Sohn herangemacht.
Ich machte einen Bogen um die zwei und schlich weiter, wie eine Katze auf Mäusejagd. Es dauerte eine Weile, bis ich Margret und Forrester zu Gesicht bekam. Sie standen unter .einem Baum dicht neben der Hecke und unterhielten sich. Er sagte etwas, was ich nicht verstand, und dann kam Margrets unterdrückte, aber wütende Stimme.
»Lassen Sie mich augenblicklich los, Sie Lump, oder ich schreie.«
Ich beeilte mich, um der peinlichen Situation durch mein Erscheinen ein Ende zu machen, aber schon hörte ich das unmissverständliche Klatschen einer Ohrfeige. Ich sah, wie das Mädchen sich losriss, und dann lief sie, ohne mich zu beachten, den Weg zum Haus hinauf. Forrester blieb noch eine halbe Minute wie angewurzelt stehen. Gerade lugte der Mond durch die Wolken und zeigte mir das verdatterte Gesicht des schönen Schauspielers, der sich unwillkürlich die Wange hielt, auf der der Schlag gelandet war.
Dann schlenderte er, betont lässig, ebenfalls dem Haus zu.
Ich stand regungslos im Schatten und ließ ihn vorüber.
Knackte da nicht ein Ast? War da nicht ein leises Rauschen in den Büschen, als ob jemand sich durchdränge?
Ein schwarzer Schatten, ein Mann, der den Hut in die Stirn gezogen hatte und unter dessen offenem Mantel ein weißes Smokinghemd leuchtete, tauchte für eine Sekunde auf und war wieder weg.
Ich hätte darauf schwören mögen, dass es Valgas gewesen war. Also war der Bursche doch eifersüchtig und hatte Margret nachgeschnüffelt. Nun, er konnte mit dem Verlauf der Dinge zufrieden sein. Das Mädchen hatte schlagend bewiesen, dass es sich nichts aus Forrester machte.
Für meine Begriffe war es ein recht interessanter Abend gewesen. Von weitem konnte ich jetzt sehen, dass Phil sich recht vertraulich mit der netten Viola unterhielt.
Und wer küsst mich? dachte ich kopfschüttelnd. Ich tastete gerade meine Taschen nach der Zigarettenpackung ab, als ich gegen eine Frau stieß, die mit einem Aufschrei davonrannte.
Was tat Annie, die farbige Hausangestellte, um diese Zeit im Garten? Hatte sie wieder einmal das Lauschen nicht lassen können?
Ich ging wider ins Haus zu Phü, der sich immer noch mit der Krankenschwester unterhielt. Ich hatte kaum bei ihnen Platz genommen, als Viola meinte, sie müsse jetzt nach Mrs. Hudson sehen. Uns blieb nichts übrig, als uns zu verabschieden. Die Pflegerin begleitete uns bis in die Halle und lief dann eilig die Treppe hinauf.
Ich blickte ihr nach, und wieder kam mir der Gedanke, ich müsse sie kennen. Im gleichen Augenblick sprang mir förmlich der kleine herzförmige Leberfleck auf der linken Wade ins Auge.
»Was hast du?«, fragte Phil, der schon dabei war, in den Mantel zu schlüpfen.
Ich schüttelte nur den Kopf und sprach erst, als wir außer Hörweite und im Wagen waren.
»Diese Viola ist das Mädchen, das sich im Aragon so gewaltig für Valgas interessierte und drohte, dass sie eines Tages Margret noch umbringen werde.«
»Bist du ganz sicher?«, meinte Phil.
»Absolut sicher«, erwiderte ich. »Ich brüte schon den ganzen Abend darüber, woher ich sie kenne. Damals sah ich sie nur von hinten, aber die Beine und der Leberfleck sind ein untrügliches Kennzeichen. Ich kann mich nicht irren.«
»Eine tolle Bande ist das jedenfalls«, meinte Phil. »Die Kinder reicher Leute nennen so etwas Vergnügen, und ich würde darüber lachen, wenn dieser Gauner-Valgas nicht beteiligt wäre. Der Kerl tut nichts aus Sympathie oder gar Liebe. Der hat materielle Interessen. Wenn er es gewesen wäre, der Margret in den Garten entführte und zudringlich wurde, so hätte mich das nicht gewundert. Aber er ließ es zu, dass Forrester sie mit Beschlag belegte und begnügte sich damit, zu beobachten, anstatt dazwischenzufahren und den Kavalier zu spielen, der eine junge Dame beschützt. Bei der Sache stimmt etwas nicht.«
»Das kommt mir auch so vor, aber ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«
***
Am Morgen, ich war kaum im Office, klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Es meldete sich das Polizeirevier des 29ten Bezirks.
»Hier spricht Lieutenant Beverly. Mrs. Flora Hudson hat mich dringend ersucht, Sie anzurufen.«
»Ja?«, antwortete ich und hatte in etwa das Gefühl, das ein Mann haben muss, über dessen Haupt ein Felsblock hängt, der im Begriff ist, herunterzustürzen.
Was konnte Flora Hudson mit dem zuständigen Polizeirevier zu tun haben?
Der Lieutenant räusperte sich.
»Sie kennen die Familie?«
»Ja, natürlich. So reden Sie doch endlich.«
»Miss Margret Hudson wurde heute Nacht ermordet. Vor einer halben Stunde wollte das Hausmädchen ihr das Frühstück bringen und fand sie tot im Bett liegend. Sie wurde anscheinend im Schlaf erstochen. So viel wir bisher feststellen konnten, ist nichts geraubt worden. Das Fenster war wegen der Wärme geöffnet und zeigt Spuren, dass jemand eingestiegen ist.«
»Es ist gut«, antwortete ich mechanisch. »Ich komme sofort.« Und dann brüllte ich nach Phil.
Der kam erschreckt angerannt und zwei Minuten später brausten wir mit Rotlicht und Sirene davon. Ich trat das Gaspedal durch und umkrampfte das Steuer.
»Komm, Jerry, halt die Luft an«, mahnte Phil leise. »Denk an deinen Wagen!«
Ich fluchte, und dann sagte ich: »Ich könnte mich ohrfeigen. Ich hatte heute Nacht schon ein ungutes Gefühl und hätte aufpassen müssen.«
»Du konntest dich ja nicht gut vor ihre Schlafzimmertür legen«, brummte mein Freund. »Ein ungutes Gefühl hat jeder Mal, und meistens steckt nichts dahinter. Du brauchst dir wirklich keine Vorwürfe zu machen.«
»Die arme Frau«, murmelte ich und dachte an Flora Hudson.
Kurz vor unserem Ziel wäre es noch fast schiefgegangen. Auf der Straße scherte ein Laster aus, dessen Fahrer in seiner Kabine unser Signal nicht hatte hören können. Ich riss das Steuer nach links und wieder nach rechts. Der Wagen schleuderte, ein paar Frauen auf dem Bürgersteig schrien auf und sprangen zur Seite. Um eine Haaresbreite steuerte ich den Jaguar am Kühler des Lastwagens vorbei.
»Das war ziemlich knapp«, meinte Phil lakonisch. Ich holte tief Luft, verlangsamte das Tempo und bog in die Auffahrt ein, wo bereits ein Streifenwagen und die schwarze Limousine der Mordkommission standen.
Wir stürmten ins Haus, in dem es von Detectives nur so wimmelte.
»Wo?«, fragte ich nur, und einer von den Beamten wies nach oben.
Wir liefen die Treppe hinauf, und dann standen wir in Margrets Zimmer. Es gab eine Anzahl von Beamten, die ich schon lange kannte: Lieutenant Crosswing, der Leiter der Mordkommission vier, Dr. Hellmann, Sergeant Green, Sergeant Mostart. Ich sah sie alle nicht. Ich starrte auf Margret, die friedlich, als ob sie schliefe, in ihrem breiten Bett lag. Sie trug einen seegrünen Pyjama, der über der Brust mit Blut getränkt war.
Noch steckte das Messer in der Wunde. Es war eines der feststehenden Klappmesser, wie man sie in jedem Store kaufen kann. Der Mörder hatte es nicht für nötig gehalten, es herauszuziehen und mitzunehmen.
Ich bin im Allgemeinen nicht sentimental. Mord ist eine Angelegenheit, mit der wir in unserem Beruf zu oft zu tun haben, aber in diesem besonderen Fall ging er mir besonders an die Nerven., Ich hatte Mrs. Hudson versprochen, auf Margret achtzugeben, soweit es in meiner Macht stehe. Außerdem hatte ich, trotz aller Verderbtheit, das Mädchen gemocht und noch eine Chance gesehen, sie wieder auf den rechten Weg zu bekommen.
Gewaltsam schüttelte ich diese Regung ab und wendete mich Crosswing zu, der zusammen mit dem Arzt am Tisch stand.
»Hallo, Cotton. Eine üble Sache ist das. Wie der Doktor festgestellt hat, wurde das Mädchen um halb zwei Uhr ermordet.«
»Ich kann mich auch um eine halbe Stunde irren«, warf der Arzt ein, »aber ich glaube ziemlich sicher zu sein.«
»Um halb eins gingen wir beide hier weg«, sagte Phil, »und um dieselbe Zeit hatte sich Miss Hudson in ihr Zimmer zurückgezogen.«
»Es stimmt also, dass Sie hier waren?«, fragte der Lieutenant. »Beverly hat es von Mrs. Hudson gehört, die wir allerdings noch nicht sprechen konnten. Der Arzt ist bei ihr. Es soll ihr ziemlich schlecht gehen.« , Das konnte ich mir vorstellen.
»Und wo sind der Sohn und Marcia Hudson?«, fragte ich.
»In ihren Zimmern. Wir haben sie kurz vernommen, aber beide haben nichts gehört oder gesehen. Sie haben auch keinerlei Verdacht.«
»Und wo ist die Pflegerin?«, fragte ich erneut.
Plötzlich war mir ihre Drohung eingefallen, dass sie Margret eines Tages noch umbringen werde.
»Bei Mrs. Hudson.«
Sergeant Mostard, der mit seinen Fingerabdruck-Utensilien beschäftigt gewesen war, kam herüber.
»Nichts«, sagte er. »Der Kerl muss Handschuhe getragen haben.«
»Da Sie, Cotton, ja die Leute kennen, können Sie uns vielleicht einen Fingerzeig geben«, meinte der Lieutenant.
»Nicht nur einen, sondern eine ganze Menge«, sagte ich, ging hinüber und streckte die Hand nach dem linken Arm des toten Mädchens aus.
Es kostete mich Überwindung, den kurzen Ärmel des Schlafanzuges hinaufzustreifen.
»Da haben Sie schon das erste Indiz.«
»Dass mich der Teufel hole«, knurrte Crosswing. »Ist das nicht das Zeichen der Tiger-Gang?«
»Das ist es! Aber ich kann Ihnen vielleicht noch mehr Hinweise geben. Wenn Sie hier nichts mehr zu tun haben, werde ich Sie ins Hauptquartier begleiten, und dort können wir in Ruhe überlegen.«
»Okay.«
Die Träger kamen, um die Tote abzuholen. Dr. Heilmann zog vorsichtig mit Gummihandschuhen das Messer aus der Wunde und übergab es Sergeant Green, der es behutsam einpackte.
Ich trat ans Fenster. Es war mir unmöglich, zuzusehen, wie Margrets Leiche aus dem Bett gehoben und hinuntergetragen wurde.
»Haben Sie das Personal vernommen?«, fragte ich.
»Ja, aber die beiden Mädchen wissen nichts. Die Kleine, die sie gefunden hat, ist gänzlich aufgelöst, und die farbige Hausangestellte behauptet, sie habe sich um nichts gekümmert und fast keinen Kontakt mit der Ermordeten gehabt. Sie wohnt auch nicht im Haus, sondern dort hinten über der Garage.«
Wieder trat ich ans Fenster und sah hinüber. Von hier konnte ich direkt in das Zimmer der Angestellten blicken. Es lag auf gleicher Höhe. Das Fenster war offen, und ich sah ein paar Blumentöpfe, die auf dem Sims standen.
Ich beugte mich etwas vor und erlebte eine Überraschung. Margrets Zimmer hatte einen zweiten Eingang. Rund um das Haus lief ein Balkon, und zu diesem Balkon führte eine bequeme Holztreppe aus dem Garten empor. Sie endete unmittelbar neben Margrets Fenster.
»Ja«, sagte Crosswing, der neben mich getreten war. »Das ist wahrscheinlich der Weg, den der Mörder genommen hat. Er ist dann hier durchs Fenster geklettert. Sie können noch die Kratzer sehen.«
Ich sah Phil an, und wir beide hatten den gleichen Gedanken. Die Farbige hatte behauptet, von nichts zu wissen. Wir aber wussten, dass die Frau gewaltig neugierig war, so neugierig, dass sie sogar am Vorabend im Garten herumgeschnüffelt hatte.
»Einen Augenblick, Lieutenant«, sagte ich und hob das Bein über das Fensterbrett.
Im nächsten Moment war ich draußen. Phil folgte. Wir brauchten einander nichts zu erklären. Wir wussten, was wir wollten.
Die Garage stand offen. Darin befanden sich zwei Wagen, ein großer Impala und ein roter Chrysler Roadster. Im Hintergrund war eine Tür, und dahinter führte eine Treppe nach oben. Das Zimmer der Köchin war unverschlossen. Es war tadellos aufgeräumt und strahlte Gemütlichkeit aus. Es gab eine Unzahl von Deckchen, Kissen und billigen Nippes. An den Wänden hingen Familienfotos. Alles dies überflogen wir nur.
Mein erster Weg war zum Fenster, und ich stellte fest, dass man von dort hinter den Blumen und Pflanzen verborgen, Margrets ganzes Zimmer übersehen konnte. Phil hatte inzwischen den Schrank geöffnet. Darin hing eine Anzahl billiger, farbenfreudiger Kleider, aber das war nicht die Hauptsache. Im untersten Fach war alles Mögliche aufgestapelt, Büchsen, Flaschen, Pakete und Tüten. Woher diese stammten, war leicht zu erraten. Annie hatte sich aus den reichen Beständen der Familie Hudson eingedeckt und gab die Dinge, so weit sie sie nicht verkaufte, an ihre, bestimmt vielköpfige Familie weiter.
In der Kommode lagen, sorgfältig gebügelt und gestapelt, Taschentücher und Wäschestücke. Wir machten uns daran, diese systematisch aus- und wieder einzuräumen. Zuerst schien es, als ob wir uns umsonst Arbeit gemacht hätten, aber dann stieß ich ganz am Boden unter den Hemden auf ein kleines, in Seidenpapier gewickeltes Paket, und dieses Paket enthielt eine Brillantnadel, die Margret am Vorabend getragen hatte. Daneben lagen zusammengefaltet verschiedene Geldscheine im Gesamtwert von 120 Dollar.
»Das verdammte Frauenzimmer«, brummte Phil, und dann suchten wir weiter.
Im Bett, unter der Matratze, machten wir den nächsten Fund. Es war ein Sparbuch mit einem Guthaben von insgesamt 2500 Dollar, von denen 1500 innerhalb der letzten zwei Monate eingezahlt worden waren.
»Jetzt wissen wir auch, wo Margrets Geld hingegangen ist«, sagte Phil. »Ich wette, dass diese Annie das Mädchen erpresst hat.«
»Und außerdem muss sie gesehen haben, was heute Nacht dort drüben geschehen ist. Sie muss den Mord beobachtet und danach die Nadel gestohlen haben.«
»Wenn sie nicht selbst das Mädchen umgebracht hat«, sagte Phil.
Bevor ich antworten konnte, hörte ich Schritte auf der Treppe. Wir behielten die Tür im Auge und warteten.
Und dann erschien Annie. Sie erstarrte, machte eine Bewegung, als ob sie die Flucht ergreifen wollte, besann sich aber und trat ein.
»Was suchen Sie hier in meinem Zimmer?«, keifte sie. »Wenn Sie nicht augenblicklich machen, dass Sie rauskommen, so rufe ich den Lieutenant herüber.«
»Spielen Sie sich nicht auf«, sagte ich böse, packte sie am Arm und zog sie herein. »Um klarzustellen, wer wir sind. Bitte, sehen Sie sich das an.«
Sie glotzte auf unsere Ausweise und den goldenen Stern und wurde leichenblass.
»Ich weiß von nichts«, sagte sie weinerlich. »Ich habe dem Lieutenant alles gesagt.«
»Auch, dass Sie Ihre Herrschaft aufs Übelste bestohlen haben?« Ich machte die Schranktür auf und deutete auf die Vorräte. »Das ist aber noch das Wenigste. Wie kommen Sie an diese Nadel?«
»Sie gehört mir«, behauptete sie kalt.
»Bis gestern Abend aber war es Margrets Eigentum. Sie trug sie hoch um halb eins, als wir weggingen.«
»Das ist nicht wahr«, schrie sie. »Das ist eine Lüge. Sie verlor die Nadel, als sie mit dem Kerl im Garten war. Ich fand sie und nahm sie mit. Sehen Sie in ihren Schmuckkasten. Sie hat noch zehn Stück von derselben Sorte.«
»So dass Sie meinten, es schade nichts, wenn Sie die eine einstecken. Aber machen wir weiter. Wie kommt es, dass Sie in den letzten zwei Monaten mehr als 1500 Dollar gespart haben? Wie hoch ist denn eigentlich Ihr Monatslohn?«
»Das geht Sie nichts an, aber ich will es Ihnen sagen. Ich verdiene 40 Dollar die Woche, und Mrs. Hudson schenkte mir öfter noch etwas.«
»Das sind aber noch keine 1500 Dollar.«
»Ich habe sie geerbt.«
»Seien Sie nicht dumm, Annie«, mahnte ich. »Wenn Sie so weitermachen, reden Sie sich um Kopf und Kragen. Sie haben Margret erpresst. Sie können im Übrigen genau sehen, was in ihrem Zimmer vorgeht und wer über die Treppe und den Balkon dorthin kommt. Sie haben heute Nacht den Mörder gesehen. Sie beobachteten, wie er durch den Garten und über die Treppe nach oben ging.«
Sie war bis an die Wand zurückgewichen und atmete stoßweise.
»Na, wird’s bald. Ich warte auf Ihre Antwort.«
»Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht«, jammerte sie. »Ich hörte nur leise Schritte und das Knarren der Holztreppe. Es war ja stockfinster. Auch das Zimmer war dunkel. Nur eine Taschenlampe sah ich, mit der jemand leuchtete, aber ich weiß nicht, wer es war. Ich hörte auch nichts, bis er nach vielleicht zwanzig Minuten wieder wegging.«
»Und dann?«
»Dann gar nichts. Ich glaubte, es sei ihr Freund gewesen.«
»Sie haben den Mann also schon öfter beobachtet?«
»Ich weiß nicht, ob es derselbe war. Er kam nur in der Nacht, wenn alles schlief.«
»Und Sie nutzten diese Kenntnis aus, um das Mädchen zu erpressen?«
»Ich habe niemals etwas verlangt«, beteuerte sie. »Ich sagte ihr nur, ihr Geliebter sei wieder einmal da gewesen und dann gab sie mir Geld, damit ich sie nicht verraten sollte.«
»Sagen Sie mal, Annie, halten Sie uns für so dumm, dass wir Ihnen diese Märchen glauben?«
»Ich weiß nichts. Ich weiß wirklich nichts.«
Mehr war nicht herauszubekommen. Wir nahmen das Geld, das Sparbuch, die Nadel und Annie selbst mit und übergaben alles Lieutenant Crosswing.
Wir empfahlen ihm, auch das Warenlager aus dem Schrank zu holen und das Zimmer nochmals durchsuchen zu lassen. Die offizielle Beschuldigung lautete vorläufig auf Diebstahl und Erpressung. Ich glaubte nicht, dass Annie selbst Margret erstochen hatte oder an dem Mord beteiligt war. Dagegen waren wir alle davon überzeugt, dass sie den Mörder kannte und einen guten Grund hatte, ihn nicht zu verraten.
Marcia und Bob hatten, wie sie sagten, fest geschlafen. Das war nicht weiter verwunderlich. Mrs. Hudson war nicht vernehmungsfähig, worüber ich nicht erstaunt war und auch die Krankenschwester konnten wir aus verständlichen Gründen nicht vernehmen. Lieutenant Crosswing hielt ihre Aussage auch für nebensächlich, eine Ansicht, die Phil und ich nicht teilten; schließlich wussten wir mehr. Der Doktor kam einen Augenblick heraus auf den Gang. Er konnte nur bedenklich den Kopf schütteln und seiner Hoffnung Ausdruck verleihen, Mrs. Hudson werde die Folgen des Schocks überstehen.
»Sie leidet an einer weit fortgeschrittenen Leukämie«, erklärte er. »Ich habe bereits vor drei Monaten Professor Bock vom Rockefeiler Institut zugezogen, der ebenso machtlos ist wie ich. Unter normalen Umständen hätte sie vielleicht noch ein Jahr leben können, aber jetzt sehe ich schwarz. Ich hoffe sie über die nächsten Tage hinwegzubekommen. Dann können wir sie ins Krankenhaus transportieren.«
Plötzlich erinnerte ich mich an das, was ich den Arzt hatte fragen wollen.
»Wussten Sie eigentlich, dass Margret Rauschgift nahm?«
Er nickte.
»Ich habe es neulich bemerkt und ihr Vorhaltungen gemacht, aber sie behauptete, es sei nur sehr selten geschehen, und sie werde in Zukunft die Finger davon lassen.«
»Und das glaubten Sie ihr wirklich?«
»Warum sollte ich nicht?«, meinte er unschuldig.
Dann fiel mir Margrets Vater ein.
»Wo ist denn eigentlich Mister Hudson?«, fragte ich.
»Im Keller, in seinem Laboratorium«, entgegnete Crosswing. »Er hat die ganze Nacht dort unten gehockt und natürlich nicht das Geringste gehört. Als wir ihn vorhin holten, war er gewaltig zornig, dass er seine Experimente unterbrechen musste. Der Tod seiner Tochter scheint ihn nicht sonderlich zu berühren. Er behauptet, er habe das kommen sehen.«
»Der Kerl ist verrückt«, meinte Phil, und ich konnte nicht anders, als ihm zuzustimmen.
Wir verzichteten auch darauf, den alten Narren zu befragen. Lieutenant Crosswing versprach, uns zu benachrichtigen, sobald es etwas von Bedeutung gäbe. Wir verabredeten, dass wir so schnell wie möglich zum Polizeihauptquartier kämen, um uns mit ihm zusammenzusetzen. Zuerst aber hatten auch wir noch einiges zu tun.
***
Ich nahm Phil mit bis zum Grand Central Terminal, wo er sich ein Taxi nahm, und fuhr dann selbst zur 79. Straße East, östlich des Central Park, wo ein paar superelegante Appartementhäuser stehen, deren Wohnungen nur für Millionäre erschwinglich sind. Dort wohnte Mister Ben Forrester.
Es war zwar schon fast Mittag, aber ich hatte -mich nicht getäuscht. Mister Forrester lag noch im Bett und war entrüstet darüber, dass ich den Finger nicht eher von der Klingel nahm, bis er sich meldete.
»Was ist denn los? Kann man denn nicht mal mehr in Ruhe schlafen?«, schimpfte er hinter der verschlossenen Tür.
Ich hatte keine Lust, mich auf Verhandlungen einzulassen.
»Polizei. Öffnen Sie sofort!«, sagte ich.
Von drinnen erschollen ein paar unartikulierte Laute, und dann wurde der Riegel zurückgeschoben.
Der Schauspieler trug einen purpurfarbenen Morgenmantel über seinem mit chinesischen Schriftzeichen bedruckten Pyjama. Trotzdem war er in seiner augenblicklichen Verfassung alles andere als schön. Die Haare waren zerzaust, die Wangen mit Stoppeln bedeckt, und unter den Augen hingen schwere Tränensäcke. Als er mich erkannte, wollte er aufsässig werden, und so musste ich meinen Ausweis zücken.
»Was soll das heißen?«, maulte er. »Ich habe nichts verbrochen, am wenigsten etwas, was geeignet wäre, mir das FBI auf den Hals zu hetzen.«
Zuerst machte ich es mir mal bequem und steckte eine Zigarette an.
»Margret Hudson ist heute Nacht ermordet worden«, sagte ich kalt.
Ich beobachtete ihn scharf. In seinen Zügen wechselten die verschiedensten Empfingen miteinander ab. Zuerst war es Überraschung, dann Erschrecken, Entsetzen und zuletzt nackte Furcht. Bevor er eine Antwort gab, griff er nach einer Flasche mit dem Aufdruck Gin, setzte sie kurzerhand an den Mund und schluckte.
Die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück, und dann endlich sagte er:
»Margret! Wenn es nicht gerade ein G-man wäre, der mir das mitteilt, so würde ich glauben, es sei ein schlechter Scherz. Wer, um Gottes Willen, soll denn das Mädchen ermordet haben? Sie hat doch niemandem etwas getan?«
»Ihnen jedenfalls hat sie gestern Abend eine Ohrfeige gegeben.«
»Aber das ist doch lächerlich. Sie glauben doch nicht, dass ich sie deshalb umgebracht hätte!«
»Natürlich nicht, aber Sie schienen sie doch recht gut zu kennen, und es wäre möglich, dass Sie uns bei der Suche nach dem Mörder helfen könnten. Sagte sie vielleicht im Laufe des Gesprächs, sie fürchte sich vor jemanden?«
Er zog die Brauen zusammen, als ob er sich Mühe gäbe, nachzudenken. Dann griff er mit zitternden Händen nach einer Zigarette.
»Der Teufel hole den Kerl, der das getan hat! Ich könnte ihn mit eigenen Händen die Kehle zudrücken.«
Das klang sehr echt und aufrichtig, aber schließlich war Forrester ein anerkannt guter Schauspieler.
»Dazu müssen wir den Burschen erst haben«, meinte ich. »Beantworten Sie bitte meine Frage!«
»Gesagt hat sie nie etwas, aber wenn sie vor jemanden Angst hatte, dann war es dieser ekelhafte Mexikaner, der ihr nachstieg und über den sie geheimnisvolle Andeutungen machte. Ich hatte den Eindruck, dass beide früher miteinander zu tun gehabt haben, bis Margret dann aber Schluss machte. Schwören kann ich das jedoch nicht.«
»Waren Sie jemals in Margret Hudsons Zimmer?«, fragte ich weiter.
Er schüttelte den Kopf.
»In Margrets Zimmer! Sie hätte mich schön hinausgeworfen. Sie hatte mir nur versprochen, mich in den nächsten Tagen in meinem Sommerhaus auf Long Island zu besuchen, aber ich bezweifle, dass sie das nach dem gestrigen Vorfall getan hätte. Sie war ein merkwürdiges Mädchen. Ich wurde niemals ganz klug aus ihr. Manchmal glaubte ich, sie sei wirklich genauso verliebt in mich wie ich in sie, und dann wieder konnte sie einfach abstoßend sein.«
»Vielleicht hatte sie Grund dazu«, meinte ich ironisch. »Ihr Benehmen gestern Abend wenigstens war nicht gerade das, was man von einem Gentleman erwarten sollte.«
»Sie reden, wie Sie es verstehen, Cotton«, knurrte er. »Wenn sie nicht geküsst werden wollte, warum beschwatzte sie mich dann, einen Mondscheinspaziergang mit ihr zu machen? Können Sie mir das vielleicht verraten?«
»Soso, die Anregung ging von ihr aus.« Das fand ich erstaunlich. »Sagen Sie mal, Forrester, sind Sie etwa verheiratet?«
Er druckste.
»Ja, aber ich lebe schon ein Jahr lang von meiner Frau getrennt. Sie kennen doch bestimmt Lola Alphons?«
Natürlich kannte ich sie. Sie war eine der besten Sängerinnen an der Metropolitan Oper.
»Das ist Ihre Frau?«, fragte ich erstaunt.
»Ja. Ich bestreite es nicht, dass sie eine große Künstlerin ist, aber das ist alles. Als Mensch ist sie ein Teufel. Fragen Sie ihre Kollegen und alle Leute, die beruflich oder privat mit ihr zu tun haben. Es gibt niemanden, den sie mit ihrer Arroganz und Hysterie noch nicht zur Verzweiflung getrieben hat. Seit einem Jahr bemühe ich mich um ihre Einwilligung zu einer Scheidung, aber sie will nicht. Sie behauptet, sie liebe mich, aber das ist nur eine Gemeinheit. Sie will nur Geld.«
So war das also. Eine sehr einleuchtende Idee ging mir durch den Kopf.
»Wenn Ihre Gattin Sie nün bei einem Ehebruch erwischt oder untrügliche Beweise dafür erhalten hätte, was wäre dann geschehen?«
»Dann hätte sie die Scheidung eingereicht, und ich hätte zahlen müssen, bis an mein Lebensende.«
»Wie lernten Sie eigentlich Margret Hudson kennen?«, wechselte ich das Thema.
»Vor vierzehn Tagen beim Sommerball der Theatervereinigung. Sie forderte mich bei der Damenwahl zum Tanz auf und war so nett, dass ich mich Hals über Kopf in sie verliebte.«
»Sagten Sie ihr das?«
»Natürlich, und ich hatte den Eindruck, das es ihr nur recht war. Wir verabredeten ein Widersehen, und vor ungefähr einer Woche lud sie mich zum Tee ein und stellte mich ihrer Mutter vor. Darum sagte ich ja, ich wüsste nicht mehr, was ich von ihr halten sollte.«
Ich glaubte dem guten Forrester und machte mir meine eigenen Gedanken darüber. Trotzdem kam ich dadurch der Lösung des Problems, wer Margret ermordet haben konnte, nicht näher.
»Vorläufig reicht mir das«, erklärte ich ihm. »Es ist jedoch wahrscheinlich, dass Sie Ihre Aussage wiederholen müssen und diese zu Protokoll genommen wird.«
»Lassen Sie mich um Gottes Willen aus dem Spiel.« Er sprang auf und fuchtelte mit beiden Händen. »Wenn die Zeitungen Wind davon bekommen, dass ich Margret kannte, werden sie einen scheußlichen Skandal daraus machen. Meine Frau wird sich darauf stürzen wie ein Hund auf einen Knochen, und ich bin der Dumme. Daraus wird nichts. Ich sage nichts und gebe nichts zu Protokoll. Ich weiß von nichts.«
»Damit kommen Sie nicht durch, mein Lieber. Nicht nur ich, sondern auch zwei andere Leute haben zugesehen, als Sie Ihre Ohrfeige einfingen. Wenn ich diese Zeugen aufrufe, und Ihnen gegenüberstellen muss, ist der Skandal allerdings da. Wenn Sie vernünftig sind, so verspreche ich Ihnen, mein Bestes zu tun, damit die Presse aus dem Spiel bleibt. Jedenfalls werden Sie noch von mir hören.«
Ich nickte ihm zu und ging.
***
Von unterwegs rief ich im Office an. Phil war bereits zurück. Er war ihm nicht geglückt, Valgas Adresse zu ermitteln. Dabei war ich so begierig darauf, mich mit dem Mexikaner zu unterhalten.
Dagegen hatte Crosswing angerufen und zweierlei mitgeteilt. Bei einer neuen Durchsuchung des Zimmers der Hausangestellten war ein zweites Sparbuch gefunden worden. Sie besaß bei der National Eastem ein Guthaben von mehr als 2000 Dollar. In Margrets Handtasche hatte Crosswing ein Notizbuch entdeckt, in dessen Telefonverzeichnis eine Anzahl Nummern eingetragen waren. Die meisten waren Anschlüsse von Lieferanten, der Modistin, der Schneiderin, des Friseurs und so weiter, aber eine trug nur die Initialen B. F. und war, wie die City Police bereits festgestellt hatte, Forresters Nummer. Die zweite war mit dem einzigen Buchstaben F. bezeichnet. Sie gehörte einem vornehmen Junggesellenheim am Riverside, in dem zwölf Leute wohnten, deren Namen mit F. anfingen, aber keiner schien in irgendwelcher Beziehung zu Margret gestanden zu haben.
Dann war da noch die Nummer von Dr. Bonnister und von Schwester Viola. Diese, sowie die des Appartementhauses, in dem der ominöse Mr. F. wohnte, schrieb ich mir auf. Diesen F. glaubte ich zu kennen. Hieß-Valgas nicht Fernando mit Vornamen und hatte Margret ihn nicht immer so genannt?
Bevor ich aber meinem dringenden Verlangen, mit dem Herrn zu reden, nachgab, hatte ich noch etwas anderes zu erledigen. Ich rief in der Park Avenue an. Es meldete sich Marcia, die mir auf Befragen erklärte, dass es Mrs. Hudson nicht sonderlich gut gehe. Dann wollte sie wissen, warum die Stadtpolizei die Köchin festgenommen habe. Ich sagte ihr nur die halbe Wahrheit, nämlich dass wir bei der Durchsuchung ihres Zimmers auf ein ganzes Diebeslager gestoßen seien.
»Das hätte ich niemals von Annie gedacht«, meinte sie.
Ich erkundigte mich, ob Schwester Viola im Haus sei.
»Nein. Sie wurde vor einer Stunde abgelöst. Dr. Bonnister hat eine andere Pflegerin besorgt, die hierbleibt bis Viola heute Abend zurückkommt.«
»Gibt es sonst etwas Neues?«, fragte ich.
»Nein. Es ist alles so schrecklich trostlos. Bob hat sich in sein Zimmer eingeschlossen, und Onkel tut so, als ginge ihn alles nichts an. Er sitzt im Keller und experimentiert. Er hat mich schon dreimal gerufen, aber ich bin nicht imstande, ihm zu helfen. Er muss einmal ohne mich auskommen.«
Das war auch meine Meinung, aber ich enthielt mich eines Kommentars. Dagegen fragte ich in möglichst harmlosem Ton:
»Sie kennen doch auch diesen Mister Valgas?«
»Ja, durch Margret. Er kam öfters zu Besuch und war ganz amüsant, wenn ich auch für derartige Leute nicht gerade schwärme.«
»Haben Sie jemals gemerkt, dass er sich mit der Pflegerin Ihrer Tante eingehender befasste?«
»Wie meinen Sie das?«, fragte sie hastig. »Sie denken doch nicht etwa…?«
Ich lächelte.
»Ich denke gar nichts. Es fiel mir nur etwas auf, und ich wollte feststellen, ob irgendetwas zwischen den beiden ist.«
»Nicht, dass ich wüsste. Wenn Valgas sich für jemanden interessierte, so war das Margret, aber in letzter Zeit hat sich dieses Verhältnis merklich abgekühlt. Warum fragen Sie das alles eigentlich?«
»Weil ich mich für Mister Valgas interessiere.«
»Doch nicht in Verbindung mit dem Tod der armen Margret?«, fragte sie. »Ich bin der Überzeugung, es war ein Einbrecher, der über die Treppe und den Balkon kletterte und sie niederstach, als sie erwachte.«
»Vielleicht war es wirklich so«, sagte ich. »Die Stadtpolizei wird schon dahinterkommen.«
Da ich nun erfahren hatte, was ich wollte, beendete ich das Gespräch.
Es tat mir leid, Viola in ihrer sicherlich wohlverdienten Ruhe stören zu müssen, aber ich hatte ein paar dringende Fragen an sie zu richten, bevor ich meinen Besuch bei Valgas machte.
Zu meinem Erstaunen meldete sie sich sofort.
»Verzeihen Sie, wenn ich Sie belästige, aber ich brauche Sie. Kann ich sofort zu Ihnen kommen?«
»Eigentlich wollte ich gerade zu Bett gehen«, antwortete sie mit einer Stimme, der man die Erschöpfung anmerkte. »Ist es denn wirklich so eilig? Um was geht es denn?«
»Das kann ich Ihnen am Telefon nicht sagen.« Dabei fiel mir ein, dass ich versäumt hatte, mich nach der Adresse zu erkundigen. »Wo wohnen Sie eigentlich?«
Sie zögerte einen Augenblick.
»In der 96. Straße 262. Ich habe Appartement 46.«
»In einer Viertelstunde bin ich bei Ihnen.«
***
Erst unterwegs fiel mir ein, dass die Wohnung der Krankenschwester ganz in der Nähe von der des Mexikaners lag. Das konnte Zufall sein, aber ich dachte immer noch an das Bild, das die beiden geboten hatten, als sie aus dem Garten zurückkamen.
Jedenfalls würde ich sehr vorsichtig sein müssen. Viola war, wenn mich nicht alles täuschte, das Mädchen, das im Aragon ihrer Eifersucht auf Margret Hudson freien Lauf gelassen und gedroht hatte, sie umzubringen. Natürlich war es möglich, dass in dieser Achtmillionenstadt noch ein anderes dunkelhaariges Mädchen mit einem herzförmigen Leberfleck auf der linken Wade existierte, aber es war recht unwahrscheinlich, dass sie sowohl wie ihre Doppelgängerin den gleichen Mann kannte. Nein, es musste Viola gewesen sein.
Ich nahm mir vor, ihr auf den Zahn zu fühlen und, wenn nötig, Daumenschrauben anzusetzen. Das Einzige, was mir nicht in den Kram passte, war, dass Margret ihr am Vorabend, ehe sie ermordet wurde, ganz bestimmt keinen Anlass zur Eifersucht gegeben hatte.
Es dauerte fast zwanzig Minuten, bevor ich in der 96. Straße ankam. Ich betrachtete mir das Verzeichnis der Bewohner in der Halle und sah, dass Appartement 46 sich im zweiten Stock befand. Mit dem Lift fuhr ich hinauf.
Ich drückte auf die Klingel und merkte, dass die Tür nicht geschlossen war. Aus dem Zimmer kam gedämpfte Radiomusik, ich klopfte an, hörte ein leises »Herein« und trat ein. Die Gardinen waren zugezogen und die Sonnenblende herabgezogen. Es war angenehm kühl und dämmrig im Zimmer. Auf der Couch sah ich die Umrisse einer weiblichen Gestalt und öffnete den Mund zu einem freundlichen Gruß, als mir plötzlich die Decke auf den Kopf fiel…
Ich hatte das Gefühl, als müsse ich ertrinken. Ich lag in einem See, konnte mich nicht rühren und schluckte Wasser. Endlich gelang es mir an die Oberfläche zu kommen. Ich prustete und spuckte und versuchte zu schwimmen.
»Gott sei Dank«, sagte eine leise Stimme neben mir. »Versuchen Sie die Augen aufzumachen, Mister Cotton! Schlafen Sie ja nicht wieder ein! Bewegen Sie sich nicht! Ich hole einen Cognac.«
Es kostete mich riesige Anstrengung, die Lider zu öffnen. Mein Gesicht war nass, mein Hemd war nass, und in meinem Schädel drehte sich ein Mühlrad. Obwohl jetzt die Sonnenblende hochgezogen war, erkannte ich das Zimmer sofort wieder.
Ich sah hinauf zur Decke, aber die war vorhanden und unbeschädigt.
Viola kam zurück, kniete sich neben mich und setzte mir das Glas an die Lippen. Ich nahm einen ordentlichen Schluck, und dann versuchte ich zu sprechen, aber es wurde nur ein Krächzen daraus.
Trotzdem musste sie meine Frage verstanden haben.
»Fast eine Viertelstunde nachdem Sie zum ersten Mal telefonierten, riefen Sie mich doch noch einmal an, ich solle so schnell wie möglich zur Elvis Bar gegenüber dem Thomas Jefferson Park kommen.«
»Ich habe Ihnen nichts dergleichen aufgetragen«, sagte ich erstaunt und sehr mühsam. »Ich bin sofort hierher gefahren und war zwanzig Minuten nach meinem Anruf hier.«
»Dann muss es jemand anders gewesen sein. Die Stimme war etwas undeutlich, so als ob die Leitung nicht in Ordnung wäre. Ich fuhr sofort los und fand Sie nicht. Ich wartete eine Viertelstunde und kam dann zurück.«
»Und da fanden Sie mich. Ich nehme an, es hat mir jemand eins über den Kopf gegeben.«
»Ja, und zwar mit einem Totschläger. Wenn Sie nicht den Hut aufbehalten hätten, so wären Sie wahrscheinlich nicht mehr auf gewacht.«
»Also hat es doch manchmal sein Gutes, wenn man vorübergehend in der Eile seine Manieren vergisst«, versuchte ich zu scherzen, aber es glückte mir nicht ganz. »Ist mein Kopf eigentlich noch heil?«, fragte ich.
»Ich hoffe es. Sie haben eine gewaltige Beule am Hinterkopf, und wenn es mir jetzt nicht gelungen wäre, Sie zur Besinnung zu bringen, so hätte ich einen Unfallwagen gerufen.«
Vorsichtig betastete ich meinen Schädel. Die Beule war glücklicherweise nicht aufgeplatzt. Mit Violas Hilfe kletterte ich hoch und setzte mich in einen Sessel.
Dann merkte ich, wie tüchtig sie in ihrem Fach war. Sie legte mir ein Tuch, das nach essigsaurer Tonerde roch, auf den Kopf, gab mir zwei Tabletten, kochte Kaffee und schenkte mir noch einen doppelstöckigen Schnaps ein. Nach Verlauf einer halben Stunde war ich bis auf ein ordentliches Schädelbrummen wieder in Ordnung.
Ich überlegte mir, ob ich die Erzählung von dem fingierten Anruf glauben sollte. Als ich hereinkam, hatte ich eine Frau auf der Couch sitzen sehen, aber die Beleuchtung war zu schlecht, als dass ich sie hätte identifizieren können. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder ihre Geschichte stimmte, und sie war weggelockt worden, damit man mich in ihrem Zimmer erledigen konnte; oder sie hatte gelogen, aber dann hätte sie sich wahrscheinlich nicht so viel Mühe gegeben, mich wieder zur Besinnung zu bringen. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, mir einen zweiten Schlag zu verpassen, der mich endgültig ins Jenseits geschickt hätte.
»Haben Sie eigentlich, nachdem ich Sie angerufen habe, mit Valgas gesprochen?«, fragte ich.
»Valgas?« Sie wurde rot. »Wie käme ich dazu?«
»Versuchen Sie nicht, mir einen Bären aufzubinden, meine liebe Viola«, meinte ich. »Ich ,weiß genau, dass zwischen Ihnen beiden mehr ist, als eine oberflächige Bekanntschaft. Sie erinnern sich doch an den Abend vor ungefähr zehn Tagen, als Sie mit einer Freundin im Vestibül des Aragon standen und eine recht unfreundliche Bemerkung über Margret Hudson machten.«
Sie fuhr zurück, als hätte ihr einer ins Gesicht geschlagen.
»Wo… Woher wissen Sie das?«, stammelte sie.
»Ich stand in der Telefonzelle zwei Schritte von Ihnen entfernt und hörte zu. Ich beobachtete Sie auch, als Sie gestern mit dem Vorstadtcasanova aus dem Garten kamen. Eine oberflächliche Bekannte umarmt man nicht so liebevoll und wahrscheinlich wissen Sie ja selbst, dass Sie sehr ausdrucksvolle Augen haben. Die Art, wie Sie ihn ansahen, genügte.«
»Ich… Ich…« Sie schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen.
Ich hatte nicht die Absicht, ihr lange Zeit zum Nachdenken zu geben.
»Ich bin der festen Überzeugung, dass es Valgas war, der mich vorhin in die ewigen Jagdgründe befördern wollte. Valgas ist ein Gangster. Sie können mir das ruhig glauben. Valgas hat nicht nur Sie eingewickelt, sondern auch Margret, und Gott allein weiß, wen sonst noch. Es tat das alles bestimmt nicht aus Liebe. Er verfolgt ein Ziel, über das ich mir noch nicht klar bin. Ich hatte die Absicht, ihn aufzusuchen. Vorher allerdings wollte ich mit Ihnen über den Gauner reden. Ich habe mich bei Ihnen angemeldet, und was liegt näher, als dass Sie ihm das mitgeteilt haben.«
»Ich schwöre Ihnen, dass ich ihn, seitdem er heute Nacht wegging, weder gesehen noch gesprochen habe.«
»Schön, aber wie steht es aber sonst zwischen Ihnen beiden? Ich weiß es, aber ich möchte Ihre Bestätigung haben.«
Sie schluchzte noch ein paar Mal, setzte ihr Taschentuch in Bewegung, und dann heftete sie den Blick ihrer schwarzen Augen fest auf mich.
»Wer sind Sie überhaupt, Mister Cotton? Sie sind doch kein Versicherungsvertreter.«
Jetzt hatte sie mich in der Zange. Ich überlegte mir, ob ich Farbe bekennen sollte, sah aber noch keinen Grund. Mrs. Hudson hatte bestimmt nicht geredet, und Annie befand sich in Haft. Natürlich musste jeder im Haus gesehen und gehört haben, dass ich mit der City Police gewissermaßen auf Du und Du stand, aber dafür gab es auch noch eine andere Erklärung.
»Ich bin Privatdetektiv, genauso wie mein Freund Decker. Mrs. Hudson bat uns, auf Margret achtzugeben. Da wir nun leider nicht ahnen konnten, wie ernst die Sache war, und deshalb nicht imstande waren, den Mord zu verhindern, haben wir uns vorgenommen, wenigstens den Schurken zu fassen, der das Mädchen umgebracht hat.«
»Und wer, glauben Sie, war das?«, fragte sie mit zitternder Unterlippe.
»Wenn ich ehrlich sein soll, so tippe ich auf Valgas. Natürlich ist er nicht der einzige Verdächtige. Es gibt deren noch drei, und einer davon sind Sie selbst. Sie waren maßlos eifersüchtig, und ich hörte aus Ihrem eigenen Mund, dass Sie Margret am liebsten umbringen möchten. Frauen haben aus Eifersucht schon manchen Mord begangen.«
Sie riss entsetzt die Augen auf.
»Das können Sie doch von mir nicht glauben! Man sagt so manches, aber man tut es nicht, und außerdem hat er mir erst gestern Abend geschworen, er liebe nur mich.«
Sie merkte, dass sie sich in der Erregung verplappert hatte, und wusste nichts Besseres, als wieder in Tränen auszubrechen.
»Hören Sie mit der Heulerei auf«, sagte ich unwirsch. »Damit kommen wir nicht weiter. Sagen Sie mir lieber, wie und wo Sie Valgas kennengelernt haben.«
»Vor ungefähr vier Monaten bei Dr. Bonnister. Ich arbeitete als dessen Assistentin, und er kam als Patient wegen einer Muskelzerrung im Arm dorthin. Er verabredete sich mit mir, und so kam es. Später gab der Doktor mich als Pflegerin an Mrs. Hudson ab. Ich weiß nicht mehr, durch welchen Zufall wir Margret trafen. Ich glaube, es war, als er mich dort abholen wollte. Seitdem hatte ich das Gefühl, dass zwischen den beiden etwas im Gange sei. In meiner Gegenwart allerdings geschah nichts, aber man hat ein feines Empfinden dafür, und ich war überzeugt davon, dass sie sich hinter meinem Rücken trafen. Das war auch der Grund, warum ich ihm folgte, als er ins Aragon ging.«
»Haben Sie ihn denn deshalb nicht zur Rede gestellt?«
»Natürlich, aber er stellte das Zusammentreffen als ein zufälliges hin und sagte sogar, Sie seien mit Margret dorthin gegangen, und er habe Sie beide zusammen getroffen.-Dann wären Sie gegangen, und er hätte nicht unhöflich sein wollen.«
»Wahrheit und Dichtung«, sagte ich. »Von seiner Seite war das Zusammentreffen an jenem Abend wirklich ein Zufall, aber nicht von Margrets Seite. Sie tat nämlich dasselbe wie Sie. Sie argwöhnte, er wäre mit einer anderen dort, und überredete darum mich, sie zu begleiten. Während ich dann telefonierte, verdrückten sich beide.«
»Ja, das weiß ich. Ich war aber viel zu wütend, als dass ich daran gedacht hätte, ihnen zu folgen. Ich wollte einfach nichts mehr mit ihm zu tun haben.«
»Und haben sich doch wieder einwickeln lassen«, sagte ich. »Jedenfalls kannten Sie den Lumpen bereits vor Margret. Bestimmt haben Sie sich mit ihm über die Familie Hudson unterhalten.«
»Ja, das stimmt. Er wollte wissen, was das für Leute seien, bei denen ich arbeite.«
»Und er hat Sie über alles ausgefragt, über ihre Geldverhältnisse, über Mrs. Hudsons Krankheit, den schrulligen Mann, den verbummelten Sohn, über Marcia und über Margret.«
»Ja«, entgegnete sie kleinlaut. »Das hat er. Er redete so viel davon und wollte soviel wissen, dass ich ihn ein paar Mal fragte, ob er keinen anderen Unterhaltungsstoff habe.«
Jetzt war mir einiges klar geworden. Valgas hatte es darauf angelegt, die Familie Hudson durch Violas Vermittlung kennen zulernen. Er hatte einen Flirt mit Margret begonnen. Soweit verstand ich die Geschichte, aber dann kam ich nicht weiter. Ich hätte mir wohl vorstellen können, dass der Gauner beabsichtigte, die reiche Erbin zu heiraten oder sie in eine Lage zu bringen, aus der er Kapital schlagen konnte, das heißt, sie zu erpressen. Stattdessen hatte er tatenlos zugesehen, wie Margret anfing, sich mit Forrester einzulassen. Er hatte gestern Abend sogar im wahren Sinne des Wortes zugesehen…
Forresters verworrene Familienverhältnisse fielen mir ein. Wie nun, wenn der Mexikaner Margret auf ihn gehetzt hätte, um eine Handhabe zu bekommen, den Schauspieler, der am Broadway Unsummen verdient, zu schröpfen. Er brauchte ja nur zu drohen, er werde seine Frau unterrichten, die nur darauf wartete, ihrem Mann ein Bein zu stellen?
Nachdem ich die vierte Tasse Kaffee und ebenso viele Schnäpse getrunken hatte, war es halb sieben geworden, und ich fühlte mich fast wieder normal. Ich nahm Viola ihr Wort ab, jedem und insbesondere Valgas gegenüber, den Mund zu halten. Sie versicherte mir leidenschaftlich, dass der Mann für sie gestorben sei. Sie wolle nun endgültig nichts mehr mit ihm zu tun haben.
Das war mir wieder auch nicht recht. Ich machte ihr klar, sie dürfe ihn nichts merken lassen. Sie solle, wenn er sie anrief oder gar besuchte, freundlich sein und den heutigen Nachmittag nur insofern erwähnen, als sie sagte, dass ich meinen Besuch angekündigt und sie dann umsonst zur Elvis-Bar gejagt hätte. Als sie wieder nach Hause gekommen sei, sei niemand da gewesen.
Ich ermahnte sie eindringlich, sich keine Blöße zu geben, wenn ihr ihr Leben lieb sei. Dann rief ich im Office an, wo ich schon vermisst wurde. Ich bat Phil, dort auf mich zu warten, und versprach, in spätestens einer Dreiviertelstunde da zu sein.
***
Als ich auf die Straße kam, waren die Abendblätter gerade herausgekommen und damit der Mord an Margret Hudson bekannt geworden. Die Buchstaben der Schlagzeilen maßen zwei Zoll, aber das, was die Reporter herausgefunden hatten, waren nur ein paar magere Tatsachen.
Ich kaufte mir die News und den Herald und dabei fiel mein Blick auch auf die Titelseite eines Blattes, das ich sonst niemals lese. Was aber jetzt dastand, veranlasste mich, schleunigst ein Exemplar zu erstehen:
Bekannter Broadway-Schauspieler in die Mordsache Hudson verwickelt.
Darunter war der Inhalt eines Briefes abgedruckt, dessen Absender die Redaktion zu kennen behauptet. Er lautete:
Wie wir erfahren, war der bekannte Schauspieler Ben Forrester gestern Abend bei der Familie Hudson eingeladen. Er benutzte die Gelegenheit, um mit Margret Hudson einen Spaziergang zu machen, in dessen Verlauf er so zudringlich wurde, dass sie ihn ohrfeigte. Anschließend soll er massive Drohungen gegen die junge Dame ausgestoßen haben.
Was weiter geschah, können wir nicht mit absoluter Sicherheit behaupten, aber es ist Tatsache, dass Mister Forrester nicht mehr zu der Gesellschaft zurückkehrte und man heute Morgen seinen Hut an der Garderobe fand. Es wäre sehr interessant zu erfahren, was der Herr nach dem Vorfall im Garten unternahm, wo er sich aufhielt und wann er nach Hause zurückkehrte. Kurz gesagt, die Polizei sollte ihn veranlassen, ein einwandfreies Alibi für die Mordzeit beizubringen.
Fünfzehn Minuten später stoppte ich in der Nähe von Times Square vor der Redaktion des Revolverblatts. Es sah so aus, als ob die Herrschaften auf einen derartigen Besuch vorbereitet gewesen seien. Das Mädchen am Empfangsschalter behauptete, weder der Herausgeber noch der verantwortliche Redakteur sei im Hause, und sie wisse auch nicht, wo diese sich aufhielten.
So etwas hatte ich erwartet. Ich knallte ihr meinen Ausweis auf den Tisch und drohte, das ganze Haus zu besetzen und durchsuchen zu lassen, wenn sie mir nicht mit größter Geschwindigkeit einen von beiden zur Stelle schaffe.
»Ein G-man!«, sagte sie überrascht und erschreckt. »Was hat denn das FBI damit zu tun? Wir dachten, die City Police…« Sie klappte die Hand über den Mund, entschuldigte sich hastig und eilte davon.
Fünf Minuten später saß ich bereits dem Herausgeber, einem gewissen Cheeser, gegenüber, einem kleinen Männlein mit unruhigen, verschmitzten Augen, einer spitzen Nase und schmutzigen Fingernägeln.
»Was kann ich für Sie tun, Mister G-man?«, fragte er.
»Cotton heiße ich, und ich ersuche Sie um Auslieferung des Briefes, den Sie in Ihrer Abendausgabe erwähnt haben.«
»Es gibt so etwas wie ein Redaktionsgeheimnis«, erklärte er mit Wichtigkeit. »Kein Mensch kann uns zwingen, Zuschriften von Informationen aus der Hand zu geben oder deren Namen zu nennen.«
»Sie irren sich, Mister Cheeser«, antwortete ich ihm. »Was Sie mir da vorbeten, mag in harmlosen Fällen gültig sein, aber heute handelt es sich um Mord, und dabei gibt es kein Redaktionsgeheimnis. Ich habe den dringenden Verdacht, dass der Schreiber des bewussten Briefes der Mörder von Margret Hudson ist. Wenn Sie die Herausgabe verweigern, so riskieren Sie, als Komplice vor Gericht gestellt zu werden. Ich gebe Ihnen eine Minute Bedenkzeit. Dann lasse ich Sie verhaften und diese ganze Bude auf den Kopf stellen, bis wir die Unterlagen gefunden haben.«
Cheeser merkte sehr schnell, dass er sich gewaltig in die Nesseln gesetzt hatte, und er versuchte, sich mit der Abwesenheit des Redakteurs herauszureden. Aber ich gab nicht nach. Zum Schluss behauptete er, niemals einen Brief erhalten zu haben.
Er habe die betreffende Nachricht kurz nach vier durch einen Telefonanruf erhalten und sie mitgeschrieben. Als Beweis legte er mir einen Stenoblock vor, den ich kurzerhand einsteckte.
»Wie kommen Sie dazu, zu behaupten, der Name sei der Redaktion bekannt?«, schnauzte ich ihn an.
»Das ist nichts weiter als ein erlaubter Trick, um den Bericht glaubwürdig zu machen«, erwiderte er grinsend. »Derartiges geschieht jeden Tag hundertmal.«
»Ich fürchte, mein Lieber, diese Angelegenheit wird Sie einen großen Batzen Geld kosten. Denken Sie vielleicht, Mister Forrester lasse sich eine derartige Verleumdung ohne Weiteres bieten?«
»Wir warten nur auf seine Beleidigungsklage«, meinte er. »Wenn er unter Eid aussagt, dass die Nachricht falsch ist, so hat er die erste Runde gewonnen, aber nur solange, bis wir das nötige Beweismaterial aufgestöbert haben. Ich weiß, was ich weiß.«
Ich ging und dachte zuerst einmal darüber nach, wer dem Kerl die Nachricht mit allen Details übermittelt haben könnte. Annie hatte gelauscht, aber sie saß hinter Gittern. Bob und Marcia waren wohl in der Nähe gewesen, hatten die beiden anderen aber weder sehen noch hören können. Es blieb nur der Mann im Smoking, dessen Silhouette ich bemerkt hatte. Wieder tippte ich auf Valgas.
Dieser verflixte Bursche schien bei jeder Gemeinheit die Finger im Spiel zu haben. Jetzt war es so weit. Den Herrn würde ich mir vornehmen, und zwar ganz energisch. Immer mehr verstärkte sich mein Verdacht, dass er der Mörder war. Das Einzige, was mir fehlte, war ein zwingendes Motiv, aber ich gab mich der Hoffnung hin, dass auch das sich finden würde. Ich hatte die Erfahrung gemacht, dass Halunken vom Schlag des Mexikaners Feiglinge sind, und darauf baute ich.
Der Hausverwalter des Junggesellenheims brauchte nur einen Blick auf meinen Ausweis zu werfen, und dann redete er. Ich hatte richtig kalkuliert. Fernando Valgas wohnte dort, aber er war nicht zu Hause. Wie der Mann mit aller Bestimmtheit versicherte, war er am gleichen Nachmittag unter Mitnahme eines Handkoffers verreist. Er hatte angegeben, in ungefähr einer Woche zurückzukehren. Das war natürlich eine schwere Enttäuschung.
Valgas musste von meinen Absichten und möglicherweise sogar von meinem Beruf Witterung bekommen haben. Er hatte versucht, mich zum Schweigen zu bringen und war anschließend abgehauen. Das Einzige, was ich nicht begriff, war, woher seine Kenntnisse rührten.
Ich fuhr zum Office, wo ich um acht Uhr fünfzehn ankam. Ich berichtete Phil, der vollkommen meiner Ansicht war, und so ließen wir ein Fahndungsersuchen nach dem Mexikaner hinausgehen. Anschließend erkundigte ich mich nach dem Befinden von Mrs. Hudson und war angenehm überrascht, als Viola sich meldete. Der Arzt war gerade da gewesen, und er hatte, wie das Mädchen mir sagte, wenig Hoffnung, Flora Hudson durchzubringen. Er hätte sie schon lange ins Hospital geschafft, wenn sie transportfähig wäre, aber ihr Herz war so schwach, dass auch die geringste Anstrengung tödlich sein könnte.
Lloyd Hudson kam alle paar Stunden aus dem Laboratorium nach oben, um nach ihr zu sehen, aber er schien nicht sonderlich berührt zu sein. Bob war seit gestern zu Hause und lief herum, als ob er ein schlechtes Gewissen hätte. Marcia teilte ihre Aufmerksamkeit zwischen der todkranken Tante, der Aufrechterhaltung des Haushalts und ihrem Onkel, der dauernd zeterte, weil sie ihm angeblich nicht genügend half.
Valgas hatte sich nicht gemeldet, und sie schien darüber erleichtert zu sein.
Mein Schädel brummte immer noch, und so fuhr ich, nachdem ich Phil vor seiner Wohnung abgeladen hatte, nach Hause und ging sofort zu Bett.
***
Ein schrilles Klingeln riss mich aus dem Schlaf. Ich fuhr hoch. Mein Herz schlug bis in den Hals und meine Schläfen hämmerten.
Das Telefon auf meinem Nachttisch rasselte unaufhörlich. Ich griff danach, warf das Wasserglas dabei um und sagte:
»Cotton, was ist los?«
»Krawall am Broadway. Großalarm der City Police. Wasserwerfer und Tränengas werden eingesetzt.«
»Wo genau?«, rief ich.
Ich war plötzlich hellwach.
»Zwischen Canal Street und Wanamaker Place.«
»Danke«, sagte ich, sprang aus dem Bett und fuhr in die Hose.
Glücklicherweise hatte ich meinen Jaguar vor der Tür geparkt, und so dauerte es keine fünf Minuten, bis ich mit eingeschalteter Sirene abbrauste.
Von allen Seiten jaulten Polizeisirenen, und dann plötzlich zuckte über der City ein roter Schein gegen den Himmel. Jetzt hörte ich auch die Feuerwehr. Am Union Sqare stauten sich Menschen und Wagen, und so bog ich in die Lafayette und dann wieder in die Houston Street ein.
An einer Postenkette stoppte ich und ließ den Wagen stehen. Es war kein Durchkommen mehr möglich. Vom Broadway her erscholl Geschrei, Johlen und andere Geräusche, in die von Zeit zu Zeit Schüsse knallten. Vorsichtshalber ließ ich mir aus einem der umherstehenden Bereitschaftswagen eine Gasmaske geben, hängte sie über die Schulter und lief über die Kreuzung dahin, wo ein wildes Handgemenge im Gang war.
Dann ertönte plötzlich ein Pfiff. Ein Tankwagen preschte heran, hielt, und mächtige Wasserstrahlen peitschten in die randalierende Menge. Wer von ihnen voll getroffen wurde, flog durch die Gegend, und der Rest wurde bis auf die Haut durchnässt. Dann hörte ich das typische Blubb, Blubb, Blubb der Tränengranaten und nahm die Gasmaske vors Gesicht.
Cops mit Festgenommenen und Verletzten gingen an mir vorbei. Das Geschrei und Geheul ebbte ab, schwoll wieder an und entfernte sich. Unaufhaltsam rückte die Kette der Polizisten vor. Zur Rechten schlugen Flammen aus den Fenstern des ersten Stocks eines Bürohauses. Die Feuerwehr kämpfte bereits mit vielen Rohren gegen die Glut an.
Erst jetzt warf ich einen Bück auf die Uhr. Es war halb zwei. Zur Rechten und zur Linken gab es eingeschlagene Schaufenster. Das Kassenhäuschen eines Nonstopkinos war auf gebrochen und sogar die Sicherheitsglasscheiben einer Bankfiliale eingeschlagen. Glücklicherweise hatten die meisten Geschäfte und Lokale die eisernen Rollläden herabgelassen, oder es war ihnen zu Beginn der Ausschreitungen geglückt, das zu tun.
Ich hatte noch niemals so viele Cops auf einem Haufen gesehen, aber trotzdem dauerte es noch fast eine Stunde, bis der Aufruhr erstickt war.
***
Es waren nicht weniger als achtundneunzig Randalierer verhaftet worden, darunter auch siebzehn Mädchen, und keiner war älter als fünfundzwanzig Jahre. Es hatte fast dreißig Verletzte gegeben, darunter acht Polizisten. Wie hoch der angerichtete Schaden war, konnte man noch nicht abschätzen. Gerade war ich im Begriff, zurück zu meinem Wagen zu gehen, um zum Polizeihauptquartier in der Center Street zu fahren, als ein Cop hinter mir hergerannt kam.
»Mister Cotton! Einen Augenblick bitte.«
Ich drehte mich um.
»Was ist los?«
»Soeben kommt die Nachricht durch, dass auf die Cattle Bank in der Dutch Street ein Raubüberfall verübt wurde. Die Rollläden und Scherengitter wurden ebenso wie der Tresor mit Dynamit gesprengt. Es sollen über 200 000 Dollar gestohlen worden sein. Da alle verfügbaren Streifenwagen hier zusammengezogen waren, konnten die Räuber in aller Ruhe arbeiten.«
»Danke« sagte ich mechanisch und stieg in meinen Wagen.
Auf der kurzen Strecke zum Börsen- und Bankviertel kam mir die Erkenntnis, dass nicht nur die Stadtpolizei, sondern auch ich mich grässlich hatten hereinlegen lassen. Der große Krawall war nur angezettelt worden, damit der Raub in Ruhe durchgeführt werden konnte. Mister High hatte recht behalten.
Als ich ankam, fand ich genau das bestätigt, was der Cop mir gesagt hatte. Zu dieser Nachtzeit ist der Börsendistrikt verlassener und stiller als ein Friedhof. Niemand hatte etwas bemerkt, niemand den Lärm gehört. Der Nachtwächter war, als er den-Versuch machte, das Telefon zu erreichen, niedergeschlagen worden. Er konnte nichts anderes sagen, als dass es sich um vier oder fünf Räuber gehandelt hatte, die Strumpfmasken trugen. Natürlich hatte die Alarmvorrichtung funktioniert, aber bis die Zentrale einen Streifenwagen erreicht und hingeschickt hatte, verging kostbare Zeit, die den Gangstern genügte, um ganze Arbeit zu leisten.
Es würde nicht so leicht sein, sie zu fassen. Vielleicht glückte es jedoch auf einem anderen Weg. Der Krawall am Broadway war inszeniert worden. Das hieß, dass die jugendlichen Gangs dafür eine Vergütung erhalten mussten. Umsonst hatten sie es bestimmt nicht getan. Bestimmt wusste nicht jeder der Jungen und Mädchen, was gespielt wurde, aber wenn wir Glück hatten, so befand sich unter den-Verhafteten einer ihrer Anführer, und der musste hart vorgenommen werden.
***
In der Center Street waren die Verhöre in vollem Gange, aber alle ohne Ausnahme sagten denselben Spruch her. Sie waren entweder allein oder auch in Begleitung spazieren gegangen, als sie plötzlich mitten in den Krawall waren. Sie wussten nichts, und sie hatten nichts gesehen. Natürlich wehrten sie sich, als sie angegriffen wurden, auch gegen die Cops. Was die Mädchen anging, so waren sie, wenn man ihnen glauben durfte, allesamt Unschuldslämmer, die von nichts eine Ahnung hatten.
Ich sah schon voraus, was kommen würde, und ich war im Begriff, voller Zorn abzuhauen, als ein Detective mich am Ärmel festhielt.
»Captain Borner lässt Sie bitten, einen Augenblick zu ihm zu kommen.«
Der Captain thronte hinter seinem Schreibtisch und ihm gegenüber saß ein sehr junges und sehr trostloses Mädchen mit verheultem Gesicht. Ihre Bluse war an der linken Schulter eingerissen, und auf dem Oberarm bemerkte ich das tätowierte Zeichen der Tiger-Gang. Die blauen Linien waren leicht entzündet, ein Beweis dafür, dass sie erst kürzlich angebracht worden waren.
»Die Kleine da heißt Ellen Rockport und ist noch nicht ganz 16 Jahre alt. Ihre Eltern haben ein Lebensmittelgeschäft in der 18. Straße East. Ich habe soeben mit ihrer Mutter telefoniert, die in einer Viertelstunde hier sein wird.« Dann wendete er sich wieder an das Mädchen.
»Du hast also noch genau fünfzehn Minuten Zeit, Ellen, um zu entscheiden, ob du nach Hause gehen kannst, oder ob ich dich über Nacht ins Jugendgefängnis stecke und du morgen früh dem Richter vorgeführt wirst. Der wird dich ohne Zweifel bis zu deiner Volljährigkeit in Fürsorgeerziehung stecken. Sag mir die Wahrheit, und du kannst nach Hause gehen! Wie kamst du heute Abend dazu, bei der Randale mitzumachen?«
»Ich habe ja nicht mitgemacht, ich bin nur hingegangen«, schluchzte sie.
»Mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen! Wer hat dich dazu veranlasst?«
Sie schwieg und druckste. Ich gab dem Captain ein Zeichen. Der nickte, und ich machte mich bemerkbar.
»Hör zu, Ellen, ich weiß ganz genau, was in der Tiger-Gang gespielt wird. Zwei Mädchen dieser Bande sind in den letzten vierzehn Tagen ums Leben gekommen. Die eine heißt Nancy Dun, und die zweite ist Margret Hudson, über die du ja heute in der Zeitung gelesen hast. Beide haben, genau wie du, das Gang-Zeichen auf dem linken Oberarm. Willst du vielleicht die dritte sein?«
»Nein!«, heulte sie. »Nein, das will ich nicht! Das ist es ja warum ich nichts verrate.«
Ich tauschte einen Blick mit dem Captain. Ich musste dem Mädchen die Angst vor der Rache der Bande nehmen, wenn ich etwas erfahren wollte.
»Heute Abend noch wird die Tiger-Gang ausgehoben, ob du uns etwas verrätst oder nicht. Wir wissen ganz genau, was hinter den Krawallen steckt. Wir wissen sogar, wer dahintersteckt…«
»Das glaube ich nicht. Sie wollen mich nur überlisten. Ich weiß genau, wie Sie das machen. Wir sind gewarnt worden.«
»So, und wenn ich nun sogar weiß, wer euch gewarnt hat? Wirst du die Wahrheit sagen, wenn ich es dir verrate?«
»Das können Sie nicht«, beharrte sie verstockt. »Wir wissen es ja selbst nicht. Wir kennen ja nur den Mex, der das Geld und die Reefers…« Sie schwieg erschreckt und presste die Lippen zusammen.
Mex hatte sie gesagt. Es gibt Zehntausende von Mexikanern in New York. Ich trug eine Fotografie von Valgas in der Tasche, die die Zentrale geschickt hatte. Sollte ich den-Versuch machen, zu bluffen? Das Bild war so, dass es jedem Mexikaner unter vierzig Jahren ähnlich sah.
»Pass auf!«, sagte ich, zog die Brieftasche und hielt ihr Valgas Bild auf ungefähr zwei Meter Abstand vor.
Ihre Augen schienen aus dem Kopf zu quellen. Abwehrend streckte sie die Hände aus und dann kam es fast flüsternd von ihren Lippen:
»Woher haben sie das?'Woher wissen Sie?«
Meine Überraschung war noch viel größer als die der Kleinen. Oder irrte sie sich? War sie vielleicht so durcheinander, dass eine entfernte Ähnlichkeit bereits genügte, um ihr Lügengebäude zum Einsturz zu bringen? Ich trat auf sie zu und gab ihr das Bild in die Hand.
»Sieh es dir genau an, Ellen. Das ist er doch?«
Plötzlich ließ sie das Foto fallen und schlug die Hände vors Gesicht.
»Ja, das ist Fernando. Und er sagte immer, nur der Teufel selbst könne ihn erwischen.«
»Und er war heute bei der Tiger-Gang und hat euch den Befehl überbracht, den Aufruhr zu veranstalten?«, fragte ich.
Sie nickte.
»Ja, heute Abend um sieben. Ich wollte nicht mit. Ich bin ja erst seit acht Tagen dabei, und ich dachte, es wäre ein harmloser Verein, der sich amüsieren möchte. Als ich sah, was die Jungen und Mädchen wirklich machten, wollte ich ausscheiden, aber da verprügelten sie mich furchtbar und drohten mir mit dem Tod, wenn ich nicht bei der Stange bliebe. Vorgestern tätowierten sie mir das Zeichen ein und ließen mich einen grässlichen Eid schwören… Oh Gott! Jetzt komme ich in die Hölle.«
Sie wankte und wäre vom Stuhl gefallen, wenn ich sie nicht schnell umfasst hätte.
»Sei ruhig, du dummes Mädchen«, redete ich ihr zu. »Wenn es im Himmel einen besonders bevorzugten Platz gibt, so wird man dich dahin setzen, nur weil du diesen dir abgezwungenen Eid gebrochen hast. Diesen Eid hast du nicht vor Gott, sondern vor dem Teufel geschworen.«
»Glauben Sie wirklich?«, fragte sie schüchtern mit tränenüberströmtem Gesicht!
»Bestimmt. Wenn du nicht sicher bist, so frag deinen Pfarrer oder Prediger.«
»Wir sind Methodisten«, flüsterte sie. »Morgen werde ich Prediger Salmons fragen.«
»Tu das, mein Kind! Jetzt möchte ich noch eines von dir wissen. Du sagst, der Mexikaner sei nur der Beauftragte gewesen, der das Geld und die Reefers brachte. Hast du keine Ahnung, wer dessen Boss ist?«
»Nein, keine. Ich glaube nicht, dass einer von uns ihn gesehen oder seinen Namen gehört hat. Sie sprechen immer nur vom Boss.«
Das Haustelefon klingelte. Ellens Mutter war gekommen, um sie abzuholen. Natürlich hatte die Kleine eine scheußliche Angst, und so versprachen wir ihr, sie nicht zu verraten. Wir würden nur sagen, sie sei in den Strudel geraten und dadurch aufgegriffen worden. Im Übrigen musste sie sich selbst herausreden.
Ich nahm mir den Captain zur Seite und bat ihn, zu veranlassen, dass Mutter und Tochter in einem geschlossenen Polizeiwagen nach Hause gefahren würden und dass sie diesen Wagen im Hof bestiegen. Es war nicht nötig, dass eventuelle Spitzel sahen, dass das Mädchen wahrscheinlich als Einzige freigelassen wurde. Aus demselben Grund legte ich der Mutter ans Herz, Ellen in der nächsten Woche unbedingt zu Hause zu behalten und alle Besucher für sie abzuweisen. Sie solle sagen, ihre Tochter sei krank. Natürlich wollte die biedere Frau Gründe wissen, und es kostete mich ein langes Gerede und viel Fantasie, bis sie sich zufriedengab.
Auf dem Korridor stieß ich mit Phil zusammen, den man ebenfalls aus dem Bett geworfen und der den Zirkus ein paar hundert Meter von mir entfernt erlebt hatte. Er kam mir gerade recht. Ich hatte die Absicht, der Tiger-Gang einen Besuch abzustatten.
***
Eigentlich hätten wir eine Wagenladung Cops mitnehmen sollen, aber ich war heute Abend vergnügungssüchtig und gedachte mit einem Schwarm Halbwüchsiger schon fertig zu werden. So ließen wir also die Polizisten wo sie waren und kletterten in meinen Jaguar.
Zur Elizabeth Street 66 war es nur ein Katzensprung. Das Haus war dunkel, bis auf eine kleine Kneipe. Aber nachdem ich einen Blick hineingeworfen hatte, war ich sicher, dass sich dort niemand von der Tiger-Gang aufhielt. Dann erst bemerkte ich die Tür, die zum Keller führte, aber die war verschlossen. Daneben an der Mauer fand ich die rohe Kreidezeichnung eines Tigers.
Nun war guter Rat teuer. Wenn wir klopften, so würde das bestimmt eine andere Wirkung haben, als wir beabsichtigten. Natürlich hatte die Bande ein ganz bestimmtes Klopfzeichen und würde misstrauisch werden, wenn jemand dieses nicht beachtete. Ich hatte auch keine Lust, die morsche Tür einzutreten. Derartige Etablissements haben fast immer einen zweiten Ausgang. Wir stellten uns also in den Schatten und warteten.
Es dauerte nicht lange, bis ein vielleicht achtzehnjähriger Bursche eiligen Schrittes die Straße herunter kam, sich einen Augenblick nach links und nach rechts umblickte, und dann klopfte. Zweimal kurz; Pause, und dann nochmals dasselbe. Ein Riegel wurde zurückgeschoben, er glitt hinein und die Tür schlug wieder zu. Jetzt wussten wir Bescheid.
Wir warteten fünf Minuten, und dann machte ich es genauso, während Phil die Pistole zog. Im Nu waren wir drinnen. Mein Freund setzte dem jungen Bengel, der uns geöffnet hatte, den Lauf der Smith & Wesson auf die Brust und drohte:
»Keinen Laut, sonst bist du ein toter Tiger.«
Dann tappten wir hinunter. Dort war noch eine Tür, und als wir diese auf stießen, standen wir in einem weiß getünchten, hell erleuchteten Kellerraum, der mit Sesseln, Stühlen, Bänken und Tischen fast wohnlich eingerichtet war.
Drinnen befanden sich ungefähr fünfzehn junge Männer und sieben Mädchen, die sich alle in bester Stimmung befanden. Ein paar Flaschen und Gläser standen auf dem Tisch, ein Plattenspieler quakte, und zwei oder drei Paare tanzten. In einer Ecke wurde gepokert, und wäre der süße Rauch von Marihuana nicht gewesen, die ganze Geschichte hätte einen recht harmlosen Eindruck gemacht.
Eifien Augenblick standen wir da und sahen uns an. Dann hatte uns eines der tanzenden Mädchen bemerkt und schrie. Was sie in der Aufregung hervorstieß, konnte ich nicht verstehen, aber die ganze Bande war im Nu auf den Beinen.
Ich zog ebenfalls meine Pistole.
»Hände hoch!«, rief Phil. »FBI!«
Einen Augenblick blieb es still, und ein paar streckten gehorsam die Hände über den Kopf.
»Schwindel!«, schrie einer aus dem Hintergrund. »Los! Auf sie!«
Eine Flasche zerknallte hinter mir an der Mauer und übergoss mich mit einer Dusche von Schnaps. Gleichzeitig feuerten wir über die Köpfe der Jugendlichen hinweg, und das wirkte.
Sie wichen zurück und streckten die Arme in die Luft. Ich war versucht, den Mädchen zu sagen, sie brauchen das Spiel nicht mitzumachen, aber ich ließ es sein. Man konnte ja nicht wissen, ob eine von ihnen eine Schusswaffe bei sich trug und auch verstand, diese zu gebrauchen.
»Umdrehen, Gesichter nach der Mauer«, befahl ich, und während Phil sie in Schach hielt, klopfte ich den Jungen die Taschen und die Achselhöhlen ab.
Meine Ausbeute waren sechs Gaspistolen, drei Stahlruten und fünf feststehende Messer. Um hinterher feststellen zu können, wem die Sachen gehörten, ließ ich jeden das ihm gehörende Ding anfassen. Dann legte ich alles auf den Tisch. Seine Fingerabdrücke konnte keiner ableugnen.
Die Mädchen konnte ich leider nicht durchsuchen, ich konnte sie aber auch nicht ewig mit erhobenen Armen stehen lassen. So dirigierten wir sie an den Tisch und ließen sie die Hände drauflegen.
Dann telefonierte Phil nach einem Wagen und einer Anzahl von Beamten zum Abtransport.
Obwohl die ganze Bande im Hauptquartier sofort in die Mangel genommen wurde und obwohl wie jeden einzelnen unter vier Augen auf den Kopf zusagten, was wir von Ellen erfahren hatten, blieben sie hart wie Stahl. Die Jungen stritten alles ab, und die Mädchen verschanzten sich hinter Tränenströmen. Hätten wie es nicht besser gewusst, wir wären bestimmt darauf hereingefallen.
Es war inzwischen fünf und schon hell geworden. Wir machten noch einen Besuch bei Captain Loin vom Raubdezernat und wiesen ihn darauf hin, dass auch für ihn Fernando Valgas der einzige Anhaltspunkt, wenn nicht sogar die Schlüsselfigur sei. Wenn wir den Burschen erst hatten, bekamen wir auch den Boss. Dessen war ich sicher.
Bevor wir nach Hause gingen, holten wir uns zwei Kollegen aus der Zentrale und machten eine gründliche Durchsuchung in Valgas Wohnung. Das Einzige, was wir fanden, waren die Bilder von annähernd dreißig jungen, hübschen Mädchen, die er nach Namen geordnet in den Schrank gelegt hatte. Mister Valgas schien nicht nur ein tüchtiger, sondern auch ein ordnungsliebender Gangster zu sein.
Dann fuhren wir nach Hause, um wenigstens noch ein paar Stunden zu schlafen.
***
Der neue Tag begann für mich um zehn Uhr und mit einem Schock.
Kaum war ich im Office angekommen, als Viola, Mrs. Hudsons Pflegerin anrief.
»Mister Cotton«, sagte sie gepresst, »Mrs. Hudson gab mir Ihre Nummer. Ich weiß, wer Sie sind. Mrs. Hudson wird, wie Dr. Bonnister sagte, die nächsten vierundzwanzig Stunden kaum überleben. Es geht rapide abwärts mit ihr, und sie weiß es. Sie lässt Sie bitten, sofort zu ihr zu kommen. Bitte, kommen Sie allein! Aus irgendeinem Grund hatte sie Sie ins Herz geschlossen.«
Ich versprach, mich zu beeilen. Viola empfing mich auf der Treppe. Sie war blass, und es sah aus, als ob sie die Tränen mit Mühe zurück hielt. Sie legte den Finger an die Lippen und führte mich ins Schlafzimmer. In dem breiten Bett lag mit geschlossenen Augen Flora Hudson. Sie war tadellos frisiert, aber der nahende Tod hatte ihr Gesicht bereits gezeichnet.
Sie war genauso weiß wie das Kissen, auf dem sie lag. Unter den Augen lagen schwere Schatten, die Wangen waren eingefallen und die Nase schmal und spitz. Ich setzte mich leise auf einen Stuhl neben dem Bett und wartete.
»Mister Cotton«, flüsterte sie, und erst dann öffnete sie die Augen.
Diese Augen waren das Einzige, was sich nicht verändert hatte. Sie waren klug und sehr lebendig.
»Sie wollten mich sprechen, Mrs. Hudson?«, sagte ich.
»Ja, ich hoffe, Sie werden es einer Sterbenden nicht übel nehmen, wenn sie eine Bitte äußert. Wer mein Ende beschleunigt hat, wissen Sie. Es war der Mann, der Margret tötete.« Sie schwieg und atmete schnell und kurz. Das Sprechen strengte sie an. Dann hörte ich ein Geräusch, das ich zu kennen glaubte.
Ich blickte zur Seite. In der Ecke hockte Lloyd Hudsons Jammergestalt und zog an seinen Fingern, sodass sie Gelenke knackten.
Dann fuhr Flora Hudson so leise fort, dass ich mich zu ihr niederbeugen musste, um sie zu verstehen.
»Finden Sie Margrets Mörder… Finden Sie ihn schnell… Ich kann nicht zur Ruhe kommen, bevor ich darüber Gewissheit habe.«
Ihre Augen hielten die meinen fest, und ihre so unendlich zarte und zerbrechliche Hand kam tastend über die Bettdecke gekrochen.
Ich fasste die kalten Finger, und wie unter einem Zwang antwortete ich:
»Ich verspreche Ihnen, dass ich ihn finden werde, schnell finden werden, und wenn es der letzte Fall ist, den ich im Leben erledige.«
»Danke.«
Ihre Augen waren schon wieder geschlossen, und ihre Stimme kaum vernehmbar. Ich blieb noch so lange sitzen, bis Viola mir winkte. Dann ging ich auf den Zehenspitzen zur Tür. In der Ecke hockte immer noch Lloyd Hudson und ließ die Fingergelenke knacken.
Draußen bat die Pflegerin: »Sagen Sie Bob und Marcia nichts von Mrs. Hudsons Zustand. Sie hat ausdrücklich verboten, die beiden zu unterrichten.«
Als ich ging, war ich erschüttert. Ich hatte unter dem Einfluss dieser Erschütterung ein leichtfertiges Versprechen gegeben, und ich hatte es einer Sterbenden gegeben. Solche Versprechen muss man halten. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden wollte ich Margret Hudsons Mörder fassen, und ich hatte das Gefühl, dass ich es schaffen würde.
***
Dann ließ Mister High mich rufen, den ich natürlich über alles auf dem Laufenden gehalten hatte.
»Ich weiß es bereits«, sagte er. »Dr. Bonnister hat mich ebenfalls gebeten, Flora noch einmal zu besuchen. Übrigens wird heute Mittag Margrets Beerdigung stattfinden.« - »Wann?«, fragte ich. »Wenn es mir möglich ist, werde ich da sein.«
»Um zwei Uhr, auf dem-Trinity-Friedhof.«
Um zwölf Uhr war vor dem Jugendgericht die Verhandlung gegen die am Vorabend verhafteten Aufrührer. Dieses Mal kamen sie nicht so billig davon. Siebenundvierzig bekam längere Gefängnisstrafen wegen Bandenverbrechens, weitere achtzehn, darunter sechs Mädchen, kamen mit Jugendstrafen davon, der Rest wurde zwar aus Mangel an Beweisen freigelassen, aber unter die Aufsicht der Jugendbehörde gestellt. Ähnlich erging es auch den Mitgliedern der Tiger-Gang. Alle bei denen eine Waffe gefunden worden war, bekamen Strafen. Heute konnte weder Rechtsanwalt Paulsen noch seine beiden Kollegen, die ihm assistierten, etwas durchsetzen. Richter Larsen fuhr ihnen gewaltig über den Mund.
Über Margrets Bestattung ist nicht viel zu sagen. Trotz der Berge von Blumen, trotz der Gesänge des Kirchenchors und der tröstlichen Ansprache des Geistlichen war es eine scheußliche Angelegenheit, und Phil und ich waren froh, als sie vorüber war. Der Einzige, den das alles nicht zu rühren schien, war Mister Hudson, der im schwarzen Anzug und mit nervös zuckendem Mund dabeistand und ging, noch ehe die letzten Schollen ins Grab gepoltert waren.
Um vier Uhr kam ein Anruf von Forrester. Er war in höchster Aufregung. Zwei Dinge waren gleichzeitig geschehen. Seine Frau hatte das Scheidungsbegehren wegen erwiesener ehelicher Untreue eingereicht, und in seinem Briefkasten fand er einen mit der Schreibmaschine getippten Zettel des Inhalts, das der Schreiber die Anschuldigungen, die das Revolverblatt gegen ihn erhoben hatte und auf denen die Scheidungsklage beruhte, mit Leichtigkeit entkräften könne, wenn Forrester sich bereit erklärte, ihm 10 000 Dollar zu zahlen. Danach kam noch die zynische Bemerkung, dass dieser Betrag sicherlich weniger als den zehnten Teil dessen darstelle, was Forrester, sollte er schuldig geschieden werden, zahlen müsse.
Ich bat ihn, den Brief sofort zu schicken. Es ging mir dabei weniger darum, den Schauspieler vor einer Erpressung zu bewahren, als um die Tatsache, dass nur ein einziger Mensch als Briefschreiber in Frage kommen konnte. Und das war Fernando Valgas, der auch der Informant der Zeitung gewesen sein musste. Annie kam nicht in Betracht, sie befand sich in Haft.
Es wurde sechs Uhr, es wurde sieben, es wurde acht - und nichts geschah. Die Polizei aller Staaten jagte Fernando Valgas, der spurlos verschwunden war. Von den vierundzwanzig Stunden, die Dr. Bonnister seiner todkranken Patientin als Höchstmaß zugestanden hatte, waren bereits neun verstrichen.
Als um acht Uhr das Telefon auf meinem Schreibtisch rasselte, fuhr ich auf. Es war Viola.
»Ich muss leise sprechen, damit mich niemand hört«, sagte sie mit unterdrückter Stimme. »Vor fünf Minuten kam ein Anruf. Ich erkannte die Stimme sofort. Es war Valgas. Er hielt mich für Marcia und redete mich so an. Ich ließ ihn bei dieser Annahme, und da bestellte er mich um neun Uhr an die Nordostecke des Central Park, an der Kreuzung von Parkway und Fifth Avenue. Er sagte, ich solle hier und zu Hause alles im Stich lassen und nur einen kleinen Koffer mitbringen. Natürlich meinte er nicht mich, sondern Marcia. Ich beschränkte mich darauf, immer nur ja zu sagen.«
»Hat bestimmt niemand mitgehört?«, fragte ich.
»Nein, sicherlich nicht. Wenn in zehn Minuten meine Ablösung kommt, fahre ich nach Hause und hole mir einen kleinen Koffer. Ich kann mir hier keinen beschaffen, ohne dass es auffällt. Dagegen ist es mir möglich, einen Mantel mitzunehmen, der Marcia gehört. Dann habe ich ein kleines Hütchen, das dem ihrigen gleicht. Da wir von gleicher Größe sind, wird das in der Dunkelheit nicht auffallen.«
»Und was versprechen Sie sich davon?«, fragte ich ein wenig verwundert.
»Ich will, dass dieser Lump, der mich so hinters Licht geführt hat, seine Strafe bekommt. Wenn er niemand an der Ecke warten sieht, so wird er unter Umständen vorbeifahren. Nur müssen Sie zur gleicher Zeit da sein.«
»Und ob ich da sein werde«, versprach ich. »Seien Sie nur vorsichtig, damit er Sie nicht zu früh erkennt.«
Wir verabredeten noch ein paar Einzelheiten, und ich legte auf. Wenn ich nicht besonderes Pech hatte, würde ich mein Versprechen halten können. Ich musste auch daran denken, wie schnell enttäuschte Liebe in Hass Umschlägen kann. Noch vierundzwanzig Stunden vorher hätte Viola es entrüstet abgelehnt, etwas gegen Valgas zu unternehmen und heute lieferte sie ihn ans Messer.
***
Um halb neun fuhren Phil und ich los, und um fünf vor neun hielten wir an der verabredeten Stelle. Im Allgemeinen ist gerade an diesem Punkt starker Verkehr, aber um diese Zeit waren Leute, die aus der Stadt nach Hause wollten, schon längst angekommen, und andererseits hatten die Vorstellungen der Theater bereits begonnen. Darum war es recht ruhig. Nur wenige Wagen und Fußgänger bummelten über den Frawley Circle.
Ab und zu rumpelte ein Bus vorbei, ein paar Pärchen bogen in den Park in Richtung auf den Harlem See. Natürlich waren wir so vorsichtig, uns nicht genau an der Ecke aufzustellen. Wir wollten weder die Aufmerksamkeit der Polizei noch das Misstrauen von Valgas erregen.
Eine Minute vor der angegebenen Zeit sah ich Violas. In einem weiten Mantel und mit in die Stirn gezogenem Lederhütchen hätte man sie bei der schlechten Beleuchtung mit Marcia verwechseln können. Sie hatte einen kleinen Reisekoffer neben sich auf das Pflaster gestellt und hielt sich im Schatten eines vorspringenden Erkers.
Neun Uhr…
Ich fingerte an meiner Smith & Wesson herum und überzeugte mich davon, dass sie glatt aus dem Halfter rutschte. Ich öffnete die Wagentür einen winzigen Spalt, sodass ich schnell herausspringen konnte. Ich hatte mit Viola verabredet, dass sie Valgas nicht entgegengehen, sondern stehen bleiben solle, um ihn von seinem Wagen wegzulocken. Hinter uns kam ein Auto mit aufgeblendeten Lichtem, verlangsamte sein Tempo. Als es auf der Höhe angekommen war, wo Viola stand, blinkte plötzlich etwas metallen aus dem Fenster.
Drei, vier, fünf leise Knalle ertönten, und rote Flämmchen zuckten auf. Im nächsten Augenblick schoss der Wagen mit hoher Geschwindigkeit davon.
»Ihm nach«, schrie ich im Hinausspringen.
Phil verstand und gab Gas, während ich hinübereilte, wo Viola gestanden hatte.
Mit unendlicher Erleichterung sah ich, wie sie gerade wieder auf die Beine kam.
»Sind Sie verletzt?«, fragte ich.
»Gott sei Dank nicht. Ich sah die Pistole in seiner Hand, noch ehe er abdrückte und warf mich zu Boden. Nur ein Knie habe ich mir aufgeschlagen.«
»Wenn das alles ist, bin ich zufrieden«, lachte ich befreit, und ich hatte allen Grund dazu.
Wir standen am Bordstein und warteten auf ein Taxi, und plötzlich meinte Viola: »Warum eigentlich wollte Valgas Marcia Hudson erschießen, nachdem er ihr am Telefon gesagt hatte, sie solle ihn treffen, um mit ihm wegzufahren.«
Ich nickte.
»Flüchten ist wohl der richtige Ausdruck, aber warum mit Marcia?«
»Ich kann es mir nicht erklären. Ich begreife auch nicht, wieso er voraussetzte, dass sie darauf eingehen würde.«
»Haben Sie sich denn bestimmt nicht im Namen verhört?«, fragte ich.
»Ausgeschlossen. Er redete mich mehrere Male mit Marcia an.«
»Dann gibt es nur eins. Ich muss zu Marcia, und zwar sofort. Wenn Valgas merkt, das er fehlgeschossen hat, wird er den Versuch schnellstens wiederholen. Außerdem möchte ich natürlich wissen, was ihn zu dem Anschlag veranlasste und das müsste sie uns sagen können.«
***
Um zehn Uhr waren wir an der Park Avenue. In Flora Hudsons Schlafzimmer brannte Licht. Sie lebte also noch. Auch Viola sah das und entschloss sich, ihre Wache sofort anzutreten.
Wir mussten drei Mal klingeln, bis Marcia, in,einem weißen, fleckigen Kittel und einem Gummihandschuh an der linken Hand, die Tür öffnete.
»Entschuldigen Sie, dass ich Sie warten ließ. Die Mädchen schlafen schon, und ich war im Labor bei meinem Onkel.«
»Jetzt noch?«, staunte ich.
»Ja, leider. Er jagt wieder einmal einem Phantom nach, und wenn er in dieser Stimmung ist, kennt er keine Rücksicht auf sich oder andere.«
»Wie geht es Mrs. Hudson?«, fragte Viola.
»Unverändert. Dr. Bonnister war vorhin da und wunderte sich, dass sie noch lebt… Sie kann wohl nicht sterben, bevor Margrets Mörder gefasst ist.«
»Das dürfte nicht mehr lange dauern«, meinte ich. »Wir wissen jetzt, wer es ist, auch wenn wir kein Motiv finden können. Im Übrigen wird Ihr Onkel jetzt kurze Zeit auf Sie verzichten müssen. Ich muss dringend mit Ihnen sprechen.«
»Worüber?«, fragte sie verständnislos. »Hat das nicht bis morgen Zeit?«
»Ich möchte nicht eine Minute versäumen. Wenn Sie jetzt noch lebend vor mir stehen, so haben Sie das nur einem lächerlichen Zufall zu verdanken.«
»Ich begreife nicht«, meinte sie und im gleichen Augenblick ertönte durch die offene Tür zum Keller eine schrille Stimme.
»Wo bleibst du denn, Marcia? Beeil dich!«
»Das ist Onkel«, sagte sie und machte eine Bewegung, als wolle sie davoneilen, aber ich kam ihr zuvor, lief die steinerne Treppe hinunter und stand in der Tür zu einem strahlend hell erleuchteten Raum, in dem es schauderhaft nach Chemikalien stank.
An den Wänden entlang waren Tische mit Glasplatten aufgebahrt, die mit Tiegeln, Töpfen, Flaschen und allen möglichen mir unbekannten Apparaten bedeckt waren. In der Ecke zischte ein Bunsenbrenner unter einem bizarr geformten Glaskolben, in dem eine gelbe Flüssigkeit brodelte. Es sah aus wie in einer Hexenküche, und Lloyd Hudson, in einem unsäglich schmutzigen Kittel mit wirren Haaren, erschien mir wie ein Alchimist aus dem Mittelalter.
»Kommst du endlich?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.
»Nein Mister Hudson. Ihre Nichte wird für die nächste Viertelstunde nicht kommen. Ich brauche sie.«
Er fuhr herum, maß mich mit glühenden Augen und fuchtelte mit den Händen.
»Wenn jemand Marcia braucht, bin ich das. Hier bin ich Herr im Haus. Schicken Sie das Mädchen sofort herunter.«
Ich sagte ihm etwas sehr Unparlamentarisches, drehte ihm den Rücken zu und warf die Tür hinter mir zu.
Als ich wieder nach oben kam, war Viola verschwunden. Marcia fragte ängstlich:
»War er sehr böse?«
»Mittelmäßig«, grinste ich. »Aber das rührt mich im Augenblick nicht. Wo können wir uns ungestört unterhalten?«
»Kommen Sie!«
Wir setzten uns und dann fragte ich: »Sie sagten neulich, Sie kennten Valgas nur oberflächlich, ich habe aber Grund anzunehmen, dass dies nicht stimmt. Vielleicht entschließen Sie sich jetzt, mir die Wahrheit zu sagen. Valgas hatte die Absicht, Sie heute Abend zu ermorden.«
Sie wurde bleich, schlug die Augen nieder und drehte ihr Taschentuch zwischen den Fingern. Sie drehte und zerrte so stark, dass es zerriss.
Dann schlug sie die Augen auf und blickte mich an.
»Ich weiß nicht, ob Sie Fernando Valgas genau kennen«, antwortete sie gedrückt. »Er ist ein Mensch, der jede Frau haben will, die ihm über den Weg läuft, und dazu ist ihm jedes Mittel recht. Da er bei mir kein Glück hatte, versuchte er es mit Erpressung. Er veranlasste mich kürzlich, ihm, während Onkel sich für eine Stunde schlafen gelegt hatte, das Labor zu zeigen. Mein Onkel hatte mir das zwar streng verboten, aber ich nahm an,Valgas verstehe von alledem nichts und tat ihm den Gefallen. Bei dieser Gelegenheit brachte er es fertig, ein kleines Buch mit Aufzeichnungen und chemischen Formeln zu stehlen. Damit hatte er mich in der Hand. Er drohte, er würde meinem Onkel, der das Buch bereits vermisste und glaubte, dass er es nur verlegt habe, mitteilen, ich hätte es ihm verkauft. Das wäre für mich das Ende gewesen. Mein Onkel ist derartig misstrauisch, dass er das geglaubt hätte, und ich wäre auf der Stelle rausgeflogen. Ich bin nicht sicher, ob Sie darüber im Bilde sind, dass ich nichts besitze und von der Gnade der Familie Hudson abhängig bin. Wenn meine Tante gesund wäre, so sähe es anders aus, aber so…« Sie zuckte die Achseln. »Bereits an dem Abend der Party wollte er mich überreden, für ein paar Tage mit ihm wegzufahren. Er gab mir eine Frist bis heute Abend. Wenn ich mich bis dahin nicht entschieden hätte, würde er mit meinem Onkel sprechen. Ich war glücklich, dass ich nichts mehr von ihm hörte. Allerdings hatte ich ihm gedroht, mich an die Polizei zu wenden oder Sie um Rat zu fragen.«
»Wieso gerade mich?«, fragte ich.
»Weil ich nicht glaube, dass Sie Versicherungsagent sind. Ich habe beobachtet, dass Sie nicht nur bekannt, sondern sehr gut Freund mit den Leuten von der City Police sind. Daraus habe ich meine Schlüsse gezogen.«
»Und was sind wir nun, mein Freund und ich, Ihrer Ansicht nach?«
»Ich halte Sie für Privatdetektive, vielleicht Pinkerton-Leute, die Tante Margrets wegen herangezogen hat.«
»Wieso gerade Margrets wegen?«
»Das dürften Sie besser wissen als ich. Es war nicht nur Valgas, dem sie nicht ganz traute, sondern sie hatte wohl auch bemerkt, dass sie in schlechte Gesellschaft gekommen war.«
»Meinen .Sie die Tiger-Gang?«
»Auch das. Ich sah die Tätowierung auf ihrem Arm und fragte sie.«
Nun war auch das geklärt. Ich entließ das hübsche Mädchen, das eigentlich viel zu schade war, um tagein, tagaus von diesem dreiviertel Verrückten in einem stinkenden Keller festgehalten zu werden.
Dann ging ich zum Telefon und rief im Office an. Phil war gerade zurückgekommen und wurde an den Apparat gerufen.
»Der Kerl ist mir entwischt«, sagte er. »Er hatte schon einen zu großen Vorsprurig, als dass ich ihn selbst unter Benutzung von Rotlicht und Sirene hätte einholen können. Er überfuhr rücksichtslos die Haltezeichen an sämtlichen Kreuzungen und schaltete am Stadtrand, als ich ihm endlich nähergekommen war, die Scheinwerfer aus. Er muss dann in irgendeinen Nebenweg an der Straße nach-Yonkers eingebogen sein. Unglücklicherweise war mir ein schwerer, mit Eisen beladener Lastzug in die Quere gekommen, der die Mitte der Straße hielt und mein Signal nicht hörte. Als ich ihn dann endlich passiert hatte, war der Kerl verschwunden.«
Das war Pech, aber wir wussten jetzt, in welcher Richtung wir Valgas zu suchen hatten. Phil hatte bereits alle Polizeistationen und die Highway Police alarmiert. Es war anzunehmen, dass der Wagen innerhalb der nächsten Stunden gefunden oder gestellt wurde. Was mich maßlos ärgerte, war die Tatsache, dass der Bursche, den wir in sämtlichen Staaten gesucht hatten, brav in New York geblieben war.
Ich riet Phil, sich schlafen zu legen, fuhr nach Hause und tat dasselbe.
***
Meine erste Frage am Morgen galt Mrs. Hudson, deren Zustand immer noch unverändert war. Ich bat Viola, sie von mir zu grüßen und ihr zu sagen, wir seien dem Mörder dicht auf den Fersen.
Um neun Uhr dreißig rief Lieutenant Crosswing ah. Die City Police hatte den Keller der Tiger-Gang durchsucht und dabei eine sehr merkwürdige Entdeckung gemacht. In einer Kiste lagen eine Menge Liebesgaben dieser Vereinigung des Mister Peter Elliot, der »Rettet die Jugend« Organisation. Und neben einer Anzahl von Bibeln, Bastelhandwerkzeugen und Schokolade, hatte man auch mehrere Stangen Morrison-Zigaretten gefunden, die das Aufklebeetikett der Vereinigung trugen. Ganz durch Zufall war man dahintergekommen, dass es keine Morrison- sondern Marihuana-Zigaretten waren.
Ich fuhr sofort zum Polizeihauptquartier in der Center Street und besah mir die Geschichte. Zwei Stangen nahm ich mit und interviewte Mister Elliot. Er saß, umgeben von freiwilligen Helfern und Helferinnen, in seinem Office in der Third Avenue. Überall wurden Pakete gepackt, Listen geführt und mit viel Aufwand an gutem Willen und Geld an einem Unternehmen gearbeitet, das ich nicht nur für aussichtslos, sondern für schädlich hielt.
Mister Elliot fiel aus allen Wolken, als ich ihm die nachgemachten Morrisons vorlegte. Wir verglichen die Packungen und Etiketten mit denen, die er noch in rauen Mengen auf Lager hatte, und fanden, dass sie täuschend nachgemacht waren. Dabei fiel mir auf, dass alle Zigarettenstangen laufende Nummern trugen, und ich bekam den Verdacht, dass der Drucker der für die Vereinigung arbeitete, auch den Rauschgifthändler belieferte.
Zusammen mit Elliot suchte ich ihn auf. Der Mann hatte einen größeren Betrieb, und als er hörte, wessen er verdächtigt wurde, war er furchtbar aufgebracht. Er ließ den verantwortlichen Meister kommen, der uns sofort an die Maschine führte, auf der die Etiketten gedruckt und nummeriert wurden. Diese Nummerierung geschah automatisch, und er schwor einen Eid, es sei vollkommen unmöglich, dass Etiketten bei ihm verschoben würden. Andererseits war er sicher, dass die auf den Rauschgiftzigaretten gefundenen von ihm stammten.
Wir standen vor einem Rätsel, das uns unlösbar erschien. Das Personal wurde vernommen, die Drucker, die Maschinisten, die Packerinnen und vor allem die Leute vom Versand. Jeder beteuerte seine Unschuld, und, was die Hauptsache war, jede Abteilung bewies, dass die Kontrolle so scharf war, dass nichts auf illegalem Weg herausgebracht werden konnten. Trotzdem musste es in dieser Organisation ein Leck geben.
Ich interessierte mich noch dafür, warum die Kontrollen so scharf gehandhabt würden, und erfuhr, dass die Firma Morrison der Organisation des Mister Elliot einen Vorzugspreis eingeräumt hatte, um die wohltätigen Bestrebungen zu unterstützen. Durch die Nummerierung und das Aufklebeetikett sollte verhindert werden, dass diese billigen Zigaretten in den Handel kämen.
Ich machte Mister Elliot den Vorschlag, einen unserer Leute als freiwilligen Helfer bei ihm einzuschleusen, aber er schwor hoch und heilig, dies sei nicht nötig. Wie sollten ja auch Rauschgiftzigaretten in die Geschäftsräume der wohltätigen-Vereinigung kommen! Das Leck musste also doch beim Drucken oder auf dem Weg von der Druckerei zu Elliot liegen.
Allerdings nahm ich an, dass der dafür Verantwortliche nunmehr gewarnt war und die Finger davon ließ. Trotzdem nahm ich mir vor, eine unauffällige Überwachung einzuleiten. Die Firma hat einen Pförtner, der früher Polizist gewesen war. Ich ließ mir sofort bei Rückkehr zum Office dessen Führungszeugnis von der Stadtpolizei kommen und erfuhr, dass der Mann ehrlich und zuverlässig sei. Ich nahm mir vor, ihn am nächsten Tag zu mir zu bestellen und ihn zu bitten, die Augen offen zu halten.
Dann gingen Phil und ich endlich
***
Um drei Uhr rief ich bei Hudson an. Viola war immer noch dort, Mrs. Flora Hudson ging es sogar eine Kleinigkeit besser, aber Dr. Bonnister meinte, diese Besserung sei trügerisch.
Kaum hatte ich eingehängt, als die City Police sich meldete, und zwar Sergeant O’Neill vom Rauschgiftdezernat.
»Wir haben soeben einen großen Fang gemacht«, berichtete er aufgeregt.
»Die Sache dürfte Sie interessieren, und darum rufe ich an. An der Kreuzung First Avenue und 2. Straße prallte ein kleiner Lieferwagen gegen einen Laster und stürzte um. Dabei fiel die Ladung auf die Straße, eine der Kisten zerbrach. Der Inhalt bestand aus dreißig Stangen Morrison-Zigaretten, mit Etiketten der ›Rettet die Jugend‹ Organisation eines gewissen Mister Elliot.«'
»Ja und…?« fragte ich atemlos.
»Es sind keine Morrisons. Es sind Reefers. Wir haben die Ladung beschlagnahmt, konnten aber den Fahrer, der zugleich Eigentümer des Wagens ist, nicht vernehmen. Er hat einen Schädelbruch. Aus den Papieren geht jedoch hervor, dass die Kiste bei der Lions-Gang in der Williams Street abgeliefert werden sollte. Die Lions-Gang ist eine Bande von jugendlichen Gangstern, die wir schon lange auf dem Kieker haben. Einige der Burschen wurden bei dem letzten Krawall am Broadway verhaftet und bestraft. Ich bin im Begriff, mir die Geschäftsräume dieser seltsamen Wohlfahrtvereinigung näher anzusehen.«
»Bitte tun Sie das nicht, Sergeant«, bat ich. »Sie werden dort nichts finden. Fragen Sie Captain Borner. Wir haben das gleiche Zeug bei der Tiger-Gang gefunden. Ich selbst war heute bei Elliot. Der Laden ist sauber. Ich möchte nicht, dass noch mehr Staub aufgewirbelt wird, bevor wir wissen, woher das Zeug kommt. Wir haben die Sache in die Hand genommen und tragen die Verantwortung. Sollten Sie allerdings ohne Elliot oder seinen Drucker zu fragen, etwas herausbekommen, so wäre ich Ihnen dankbar.«
»Okay, wir werden uns danach richten«, sagte er, aber ich konnte hören, dass er verärgert war.
Fünf Minuten später kam Phil hereingestürmt.
»Soeben ist eine Meldung der Highway Police gekommen. Man hat Valgas Wagen gar nicht weit von der Stelle, an der ich ihn verlor, mitten in einem Kornfeld gefunden. Er hatte es so eilig auszurücken, dass er sogar vergessen hat, die Papiere mitzunehmen. Im Übrigen ist das Auto leer.«
»Valgas!… Es war doch Valgas, der die Zigaretten zur Tiger-Gang brachte, und diese Vereinigung trug das Etikett der Vereinigung für die Jugend. Wie kommt der Kerl daran?«
»Wie kommen die Heiden an die Hemden?«, sagte Phil. »Von den Missionaren natürlich.«
»Du willst doch nicht sagen, dass Valgas die Giftzigaretten von Elliots Verein erhalten hat?«
»Es wäre nicht unmöglich. Ich habe rein routinemäßig festgestellt, wo der Wohltäter der Jugend wohnt. Er hat, keine fünf Minuten von dem Platz entfernt, an dem Valgas verschwand und seinen Wagen stehen ließ, ein Landhaus. Zu Fuß kann er nicht weit gekommen sein.«
»Das wäre eine tolle Sache«, brummte ich. »Elliot rettet die Jugend mit Reefers. Was hältst du von dieser Schlagzeile für die News?«
»Noch wissen wir es nicht«, meinte Phil, griff zum Telefon und ließ sich mit der Karteiabteilung verbinden. »Schaut mal nach, ob ihr etwas über einen gewissen Peter Elliot habt…Ja, ich warte.«
»Ich glaube tatsächlich, du bist verrückt«, sagte ich. »Wenn nicht, so ist es der größte Witz des Jahrhunderts.«
Phil winkte ab, presste den Hörer ans Ohr und hörte mit gerunzelter Stirn zu.
»Volltreffer«, sagte er dann. »Peter Elliot wurde vor sieben Jahren in Los Angeles wegen Rauschgiftschmuggels zu achtzehn Monaten Gefängnis verurteilt. Er kam so billig davon, weil man ihm nur wenig nachweisen konnte, aber es bestand der Verdacht, dass seine Geschäfte viel größer waren, als an den Tag kam.«
»So ein Lump!«, sagte ich, und dann überlegten wir, was wir tun konnten.
Phil war dafür, sofort zuzugreifen, aber ich redete ihm das aus. Wir schickten zehn unserer Leute zu Elliots Landhaus. Sie erhielten den Auftrag, zu beobachten, ob dort irgendwelche Kisten oder Pakete ankämen oder abtransportiert würden. Die ausgehenden Transporte sollten bis zu ihrem Bestimmungsort verfolgt und erst dort geprüft werden. Einkommende Sendungen sollte man in Ruhe lassen. Dasselbe ordneten wir für die Geschäftsräume der Vereinigung an.
Auf diese Art würden wir den Burschen auf frischer Tat erwischen. Von Valgas war immer noch keine Spur gefunden worden, aber wenn unser-Verdacht stimmte, und davon waren wir überzeugt, so würden wir ihn wohl bei Mister Elliot finden.
Es war inzwischen fünf Uhr geworden. Das Gefängnis meldete, die ehemalige Hausangestellte von Mrs. Hudson, Annie Thomas, verlange, zu uns geführt zu werden. Sie wolle etwas aussagen. Ich sagte, dass man sie sofort heraufbringen solle. Also hatte die Frau sich doch entschlossen, den Mund aufzumachen.
Dann klopfte es, und die Gefängniswärterin schob Annie Thomas ins Office. Wenn ich geglaubt hatte, sie wäre geknickt und reumütig, so hatte ich mich geirrt.
»Setzen Sie sich«, sagte ich. »Ichnehme an, wir werden uns längere Zeit unterhalten.«
»Es gibt gar nichts zu unterhalten«, fauchte sie. »Dieser schmutzige Mexikaner hat mich hereingelegt, und jetzt soll er dafür büßen. Er hat mir immer versprochen, wenn man mir etwas wolle, so würde er mich herauspauken. Und jetzt! Was tut der Lump jetzt? Er lässt mich im Gefängnis verfaulen. In mir hat er sich aber geirrt. So etwas macht man mit mir nicht.«
»Beruhigen Sie sich, Annie«, sagte ich. »Setzen Sie sich und erzählen Sie der Reihe nach. Was ist mit diesem Valgas los?«
»Lassen Sie mich laufen, wenn ich es Ihnen sage?«, fragte sie verschlagen.
»Ob wir Sie laufen lassen, wird dann nur von Mrs. Hudson oder ihrem Mann abhängen«, antwortete ich. »Aber ich glaube Ihnen Zusicherung geben zu können, dass von dieser Seite keine Anzeige erstattet wird, wenn das, was Sie mir mitzuteilen haben, der Mühe wert ist.«
»Es ist verdammt der Mühe wert!« Und dann legte sie los. »Valgas hat sich bei jeder Frau angeschmust, bei Margret, bei Marcia, und dann hatte er noch sein altes Liebchen, diese ekelhafte Pflegerin. Ja, staunen Sie nur, ich weiß alles. Ich sah ihn mehrmals in der Woche in Margrets Zimmer schleichen. Einmal gab ich allen beiden den guten Rat, vorsichtiger zu sein. Sie wurden nämlich leichtsinnig. Da bekamen sie einen furchtbaren Schreck, und Valgas drohte, mir den Hals umzudrehen, wenn ich den Mund nicht hielte. Auf der anderen Seite versprach er mir, dass er mich, sollte ich jemals in Schwierigkeiten kommen, herauspauken werde.«
»Wie kam er denn dazu? Wieso konnte er wissen, dass Sie jemals in Schwierigkeiten kommen würden?«
»Er war.in meinem Zimmer«, sagte sie widerwillig, »und er stöberte da herum. Dabei sah er auch in den Schrank…«
»Sie hatten sich also gewissermaßen gegenseitig in der Hand«, meinte ich. »Da haben Sie sich ja eine schöne Suppe eingebrockt.«
»Das habe ich zu spät gemerkt. Die Hauptsache aber ist, dass er es war, der Margret umgebracht hat. Es kann niemand anders gewesen sein. Gleich nachdem Sie weg waren, sah ich ihn hinaufschleichen. Er blieb ungefähr eine halbe Stunde. Die Vorhänge waren geschlossen, aber das Fenster war offen. Ich konnte nichts sehen, aber ich hörte, wie sie sich stritten. Dann war es plötzlich still, und er machte, dass er wegkam.«
»Haben Sie Valgas einwandfrei erkannt, dass Sie beeiden können, dass er es war?«
»Auf die Bibel, bei Gott und allen Heiligen.«
Ich stellte das Tonbandgerät ab, mit dem ich die Aussage der Frau festgehalten hatte und sagte:
»Bevor ich Sie freilasse, muss ich mit der Familie Hudson sprechen und außerdem sind Sie zurzeit hier sicherer. Wenn Valgas wittert, dass Sie ihn verraten könnten, so wird er Sie ohne Weiteres zu beseitigen versuchen.«
Das leuchtete ihr ein, und sie ließ sich ohne Widerstreben abführen.
***
Während der nächsten Stunden geschah nichts. In Elliots Büro ging der Betrieb wie üblich weiter, nur er selbst war um sechs Uhr nach Hause gegangen. Auch dort schien wenigstens vorläufig nichts los zu sein.
Wir warteten bis sieben, gingen dann etwas essen und langweilten uns. Es wurde acht, und wir wollten gerade nach Hause fahren, als die Nachricht durchkam, ein Lastwagen sei auf Elliots Grundstück angekommen und habe an der Rückseite des Hauses geparkt. Das sah hoffnungsvoll aus. Wir beschlossen, uns die Sache aus der Nähe anzusehen.
Eine dreiviertel Stunde später sahen wir den Wagen, der unsere Männer dorthin gebracht hatte, am Straßenrand. Wir stoppten unmittelbar daneben.
»Fünfhundert Yards weiter geht der Weg rechts ab«, berichtete der Fahrer, der zurückgeblieben war. »Sie brauchen aber diesen Weg nicht zu benutzen. Ein Stück vorher werden Sie auf einen schmalen Pfad treffen, der in einem Bogen um das Haus herumführt. Dort stehen Verbeek und Walter auf Posten.«
Wir ließen den Jaguar zurück und machten uns auf die Socken. Es dämmerte bereits, als wir auf unsere beiden Kollegen stießen. Von ihrem Standplatz aus konnten sie die Rückseite des Grundstückes überblicken. Direkt vor der Tür stand ein kleiner Lastwagen. Kein Mensch war zu sehen, dann aber sprang die Hintertür auf, und als Erster erschien Elliot.
Er dirigierte zwei Männer, die eine kleine Kiste trugen und im Innern des Lasters verfrachteten. Eine zweite, dritte, vierte Kiste folgte. Insgesamt zählten wir fünfundzwanzig Kisten, und diese waren genau von dem Format der heute Mittag beschlagnahmten. Die Klappe wurde geschlossen, der Fahrer kletterte in seine Kabine… Und dann erlebten wir eine Überraschung.
Fernando Valgas trat aus der Tür und folgte dem Fahrer. Er trug eine dunkle Sonnenbrille,, aber wir erkannten ihn trotzdem sofort.
Phil hatte seine Trillerpfeife herausgezogen und setzte sie an die Lippen. Im gleichen Augenblick, in dem der Pfiff gellte, brachen wir mit gezogenen Pistolen durch die Büsche.
»Hände hoch!«
Niemand gehorchte. Der Fahrer gab Gas. Elliot verschwand mit einem Sprung im Hausflur und warf die Tür zu, die zwei anderen Gestalten sahen sich verblüfft um und versuchten wegzulaufen, aber ein paar Warnschüsse machten ihnen klar, dass sie es besser nicht täten.
Baxter blieb als Wache zurück, und wir anderen rannten um das Haus herum hinter dem flüchtigen Wagen her. Der war nicht weit gekommen. Unser Streifenwagen blockierte die Ausfahrt. Der Mann am Steuer kam folgsam heraus und streckte die Hände hoch. Valgas musste mit Gewalt heruntergezerrt werden. Er wehrte sich mit Händen und Füßen, aber glücklicherweise hatte er keine Schusswaffe in der Tasche. Dagegen knallte es jetzt aus einem Fenster im ersten Stock. Elliot hatte noch nicht aufgegeben.
Aus der Hintertür kam das Personal, zwei Mädchen, die vor Angst schlotterten und vorläufig einmal festgehalten wurden. Aber auch mit dem »Wohltäter der Jugend« wurden wir schnell fertig. Wir drangen in das Haus ein, und als er sah, dass er verloren war, ergab er sich.
***
Das Personal wusste von nichts, wie ich mir gedacht hatte. Auch die beiden Arbeiter konnten nachweisen, dass sie am gleichen Tag nur für diesen einen Job gemietet worden waren. So stellten wir nur die Adressen fest und ließen auch sie laufen. Elliot und Valgas nahmen wir mit, ebenso natürlich den Laster mit seiner kostbaren Fracht.
Diese bestand, wie sich nach Ankunft im Distriktsgebäude schnell herausstellte, aus Marihuana-Zigaretten, die auf die bekannte Art getarnt waren. Elliot schwieg wie ein Grab. Er verlangte seinen Anwalt, und dabei blieb es. Wir konnten ihn nicht zu einer Aussage veranlassen, und so wurde er eingesperrt. Wir brauchten kein Geständnis. Die fünfundzwanzig Kisten Reefers genügten.
Valgas versuchte es auf die gleiche Tour, bis ich ihm dann auf den Kopf zusagte, er habe Margret Hudson ermordet. Die Reaktion war eine völlig unerwartete. Er ging hoch wie eine Rakete, wütete und schrie. In seiner Aufregung gab er alles andere zu.
Er hatte für Elliot einen großen Teil der Zigaretten verteilt, und, was wir nicht geahnt hatten, den verschiedenen Gangs von Jugendlichen ihre Einsatzbefehle überbracht. Es wurde ihnen genau gesagt, wann, wo und auf welche Art sie Krach schlagen sollten. Über die Raubüberfälle und Einbrüche, die unter dem Deckmantel dieser Unruhen begangen wurden, wusste er offenbar wirklich nichts. Sein Job war es gewesen, den Kontakt mit den Tigern, den Löwen und anderen aufrechtzuerhalten, und sie mit Rauschgift, Geld und anderen Dingen zu belohnen.
Er gab auch zu, dass er Viola über die Verhältnisse der Familie Hudson ausgehorcht hatte und sie veranlasste, ihn mit Margret bekannt zu machen. Seine Absicht war gewesen, wenn man ihm glauben durfte, das Mädchen so sehr an sich zu fesseln, dass sie mit einer Heirat einverstanden gewesen wäre. Was Viola dazu sagen würde, machte ihm keinen Kummer. Lieber als Margret wäre ihm Marcia gewesen, in die er, wie er behauptete, ehrlich verliebt war, aber Marcia hatte kein Geld und so redete er ihr zu, sie solle sich Bob sichern.
Von dem Mordanschlag auf mich wollte er nichts wissen, ebenso wenig davon, dass er auf die Pflegerin geschossen hatte, die statt Marcia gekommen war.
Er bestritt sogar die Erpressung an Forrester und das Telefongespräch mit dem Revolverblatt, obwohl er ja, abgesehen von Annie und mir selbst, der einzige Zeuge der Szene im Garten gewesen war.
Diese ganze Geschichte war unserer Überzeugung nach eine Mischung aus Dichtung und Wahrheit. Es war Valgas um das Geld der Hudsons gegangen. Mrs. Flora Hudson zählte nicht mehr, und ihr Mann war ein Narr. Ich bezweifelte auch stark, dass Margret jemals so dumm gewesen wäre, einen Burschen wie Valgas zu heiraten. Ich war geneigt, der Versicherung Annies Glauben zu schenken. Wenn Mrs. Hudson und Margret tot waren, so blieb als einzige Person, mit der man rechnen musste, Bob Hudson übrig. Wenn Marcia diesen heiratete, so brauchte sie Valgas nicht mehr. Vielleicht hatte diese ihm das gesagt, und er hatte darum den Versuch gemacht, sie umzubringen.
Damit jedoch wäre sein letzter Kontakt zur Familie Hudson abgerissen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Gauner wie Valgas die Aussicht auf Erlangung eines anständigen Vermögens opferte, nur um sich zu rächen.
Es gab noch etwas, was ich mir nicht erklären konnte. Er war nur eine Kleinigkeit, aber sie gab mir zu denken. Es war zweifellos Valgas gewesen, der von meinem beabsichtigten Besuch bei Viola erfahren hatte und diese weglockte, um mir in Gesellschaft eines anderen Mädchens aufzulauem, um mich auszuschalten. Nur, woher er wusste, dass ich Viola aufsuchen wollte, war ungeklärt.
Es gab nur zwei Personen, die ich davon unterrichtet hatte, nämlich Viola und, wenn auch nur indirekt, Marcia, als ich den Verdacht äußerte, zwischen Valgas und der Pflegerin bestünden nähere Beziehungen. Ich hatte auch angedeutet, dass ich diesem Verdacht sofort nachgehen werde.
Viola hatte Valgas nichts davon gesagt, dessen war ich ganz sicher. Also blieb nur Marcia.
Um elf Uhr fünfzehn brach ich die Vernehmung ab und ließ den Burschen wieder in seine Zelle bringen. Meiner Ansicht nach war er Margrets Mörder, wenn ich auch immer noch kein klares Motiv dafür gefunden hatte, aber das würde sich noch heraussteilen.
Ich dachte gerade an Flora Hudson, als das Telefon klingelte. Viola war am Apparat und bat mich dringend, sofort zu kommen. Sie sagte, es gehe mit Mrs. Hudson zu Ende und sie habe bereits ein paar Mal nach mir gefragt.
Wir ließen alles stehen und liegen und fuhren zur Park Avenue.
***
Auf den Zehenspitzen traten wir in das Zimmer. Wäre nicht das leise fast unmerkliche Heben und Senken der Brust gewesen, ich hätte geglaubt, Flora Hudson habe bereits ausgelitten. Ihr Gesicht war eine weiße Maske, aus der der immer noch sorgfältig geschminkte Mund wie eine blutige Wunde leuchtete. Die Augen hielt sie geschlossen. Sämtliche Familienmitglieder waren versammelt. Lloyd Hudson saß in der Ecke auf dem gleichen Stuhl wie neulich und starrte ungläubig auf seine sterbende Frau. Wahrscheinlich war ihm deren Zustand erst jetzt zum Bewusstsein gekommen. Bob und Marcia standen am Fußende des Bettes und hielten sich an den Händen gefasst, als wollten sie sich gegenseitig Kraft geben. Ihre Gesichter waren bleich und verstört. Neben dem Bett hatte Dr. Bonnister Platz genommen und hielt das Handgelenk seiner Patientin.
Als er uns sah, nickte er der Pflegerin zu, die eine bereitgehaltene Ampulle aufzog und ihm die Spritze reichte. Er machte eine Injektion, stand auf und winkte mir, seinen Platz einzunehmen.
»Sie wird gleich noch einmal aufwachen«, flüsterte er.
Flora Hudsons Lider flatterten und dann öffnete sie die Augen. Sie bewegte die Lippen, und ich wusste, ohne einen Laut zu vernehmen, was sie meinte.
»Wir haben Margrets Mörder verhaftet«, sagte ich. »Es ist Valgas.«
»Danke.« Es war nur ein Hauch.
Ein leiser Schimmer, die Andeutung eines dankbaren Lächelns, huschte über ihre Züge. Dann atmete sie einmal tief auf und schloss die Augen. Ich erhob mich und der Doktor setzte sich wieder. Er griff nach dem Puls, beugte sich über das blasse Gesicht, richtete sich auf und sagte leise: »Exitus.«
Ein paar Sekunden, nachdem sie vernommen hatte, Margrets Mörder sei gefasst worden, war sie eingeschlafen. Der alte Mann in der Ecke bewegte sich nicht. Er sah aus, als sei er ganz weit weg. Bob Hudson stand wie versteinert, und Marcia weinte leise.
Dann fuhr sie plötzlich auf und warf sich ihrem Cousin an die Brust.
»Bob!… Bob, du lässt mich nicht im Stich, du bleibst bei mir. Bob, versprich mir, dass wir heiraten, so schnell wie möglich heiraten. Ich will dich nicht verlieren, Bob.« Plötzlich weinte sie hemmungslos. »Du hilfst mir, Bob, was sie auch von mir sagen werden, du bleibst bei mir.« Der junge Mann legte den Arm um ihre Schulter und sagte:
»Sei ruhig, Marcia! Ich verspreche es dir, und ich verspreche es Mutter.«
Lloyd Hudson war plötzlich aus seiner Lethargie erwacht. Er starrte mit brennenden Augen herüber und dann stand er auf.
»Bob! Lass sofort Marcia los.«
»Warum, Daddy? Wir lieben uns. Wir lieben uns schon lange.«
»Larifari! Liebe, was ist schon Liebe! Nonsens. Daraus wird nichts. Ich verbiete es dir.«
Dr. Bonnister stand mit großen, runden Augen da, die Pflegerin machte eine unbeherrschte Bewegung, als wolle sie sich auf den alten Mann stürzen, und selbst mir wurde dieser Auftritt im Angesicht des Todes zu dumm.
»Wollen Sie sich nicht beherrschen, Mister Hudson?«, fragte ich. »Es ist jetzt wirklich nicht die Zeit und hier nicht der Ort, um sich zu streiten.«
»Ich streite mich nicht«, erwiderte er unerwartet energisch, »ich befehle. Ich sehe nicht ein, warum meine Nichte eine Aufgabe, für die sie von Natur aus geschaffen ist, einer lächerlichen Liebesgeschichte wegen im Stich lassen soll. Jahre habe ich meinen Versuchen geopfert und ich bin auf dem besten Weg, eine wichtige Erfindung zu machen. Ich konnte das nicht ohne eine tüchtige Hilfe, und diese Hilfe habe ich in meiner Nichte Marcia gefunden. Die Wissenschaft wird meinen Namen eines Tages in ihr Goldenes Buch schreiben, wenn ich schon lange tot bin. Ich weiß nicht einmal, ob ich selbst meine Forschungen beenden kann, und es gibt nur eine Person, die genügend Verstand und Erfahrung hat, um diese zu Ende zu führen. Diese Person ist Marcia. Die Vollendung meiner Erfindung und die Fortführung meiner wissenschaftlichen Forschungen soll ihre Lebensaufgabe sein, und ich verbiete ihr, sich davon abhalten zu lassen, und sei es selbst durch meinen eigenen Sohn… diesen Tunichtgut.«
Ich hatte in meinem Leben schon mancherlei Fanatiker und Narren gesehen. Aber noch keinen, der seinen Sohn und seine Nichte einer Fata Morgana zu opfern bereit war. Ich verzichtete auch auf eine Antwort. Der Mann war Argumenten nicht zugänglich. Ich hielt ihn für einen Fall, für den die Psychiater zuständig waren.
Bob und Marcia waren auseinandergegangen. Der Alte sah es mit Befriedigung. Er drehte sich um und ging mit seinen kurzen, schnellen Schritten zur Tür, ohne noch einen Blick auf seine tote Frau zu werfen.
»Marcia!«, warf er über die Schulter zurück. »Ich erwarte dich in einer Stunde.«
Dann klappte die Tür.
Es blieb für fast eine Minute still.
»Soll ich die nötigen Formalitäten für Sie erledigen?«, fragte Dr. Bonnister, und auf das tonlose »Ja« des jungen Mannes hin setzte er sich an den Tisch, zog ein Formular aus der Tasche und schrieb den Totenschein.
 Cotton
Phil und ich brachten mit viel Mühe die beiden jungen Leute dazu, das Zimmer zu verlassen. Dann saßen wir zu viert stumm und bedrückt und wussten nicht, was wir tun oder reden sollten. Nach zehn Minuten kam der Arzt.
»Ich würde Ihnen beiden raten, zu Bett zu gehen«, sagte er zu Bob und Marcia. »Hier sind ein paar Tabletten, die Ihnen bis morgen früh einen ruhigen Schlaf gewährleisten.«
Die beiden jungen Menschen blickten sich an und nickten. Der Arzt lief geschäftig nach Wasser und ruhte nicht eher, bis sie das Medikament geschluckt hatten. Bevor Marcia ging, bat sie:
»Es wäre mir eine Beruhigung, wenn Sie beide oder wenigstens einer von Ihnen über Nacht hier bleiben wollte. Ich fürchte mich… und außerdem habe ich morgen Früh einiges mit Ihnen zu besprechen.«
»Wir werden hier unten auf der Couch schlafen, wenn Ihnen das eine Beruhigung ist«, antwortete Phil.
»Nein, wir haben zwei Gästezimmer, und ich werde das Mädchen veranlassen, dass es diese herrichtet. Sie wird Ihnen Bescheid geben.«
Damit ging sie.
»Ein unheimliches Haus«, murmelte Dr. Bonnister, sah sich suchend um und dann holte er eine Flasche Black & White aus dem Barschrank.
Er schenkte drei ordentliche Portionen ein, kippte die eine hinunter und seufzte. Dann nahm er seine Tasche auf und verabschiedete sich.
»Was hältst du von Lloyd Hudson?«, fragte Phil.
»Der Mann ist nicht bei Trost«, entgegnete ich. »Wenn ich jemals einen Verrückten gesehen habe, so ist er das. Morgen werde ich Dr. Bonnister offiziell empfehlen, den Mann auf seinen Geisteszustand untersuchen zu lassen. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass seine Nichte sich vor ihm fürchtet.«
»Was meinst du wohl, was sie morgen mit uns besprechen will? Sie sagte das auf eine so merkwürdige Art«, meinte Phil.
»Ich weiß es nicht. Wir werden es ja noch früh genug erfahren.«
Jetzt erst merkte ich, wie müde ich war. Wir tranken noch ein Glas, und dann kam das Mädchen, um uns zu unseren Zimmern zu führen. Sie lagen auf demselben Korridor wie die Schlafzimmer der Familie. Ich fragte noch nach der Pflegerin, und erfuhr, diese sei noch bei der Toten, werde aber in ungefähr einer Viertelstunde ebenfalls gehen.
***
Ich begann mich auszukleiden, aber plötzlich hatte ich keine Lust mehr, zu Bett zu gehen. Ohne Jacke und Krawatte schlich ich nochmals hinunter und holte mir die noch halbvolle Flasche und ein Glas. Dann saß ich im Sessel und überlegte.
Valgas hatte Margret ermordet. Annies Zeugnis bewies das, und doch zweifelte ich. Es gab noch einige Punkte, die nicht geklärt waren. Ich überlegte. Der Spiegel der Flasche sank immer tiefer, und der Aschenbecher füllte sich mit Zigarettenstummeln.
Die Stunden schlichen im Schneckentempo. Als ich das letzte Mal auf die Uhr gesehen hatte, war es ein Uhr siebzehn gewesen, jetzt war es ein Uhr vierzig, und ich hätte darauf geschworen, die halbe Nacht sei inzwischen vergangen. Im Fußboden knisterte etwas. Irgendein Fensterladen klapperte im Nachtwind.
Drüben im Zimmer lag eine Tote; Bob und Marcia schliefen unter dem wohltätigen Einfluss der Tabletten und vergaßen alles, ihre Trauer und ihre Liebe. Auch Phil würde schlafen und die Krankenschwester war schon lange weggegangen. Nur ich wachte noch, ich und wahrscheinlich auch der Verrückte in seinem Labor.
Ich blickte durchs Fenster in den Garten. Das Brausen der Riesenstadt war verstummt. Nur manchmal hörte man das Surren eines in der Ferne dahineilenden Wagens, und vom Fluss herüber scholl das Tuten eines Schleppdampfers.
Ich löschte das Licht, aber ich ging nicht zu Bett. Eine merkwürdige, unerklärliche Unruhe hatte mich gepackt. Ich saß und lauschte. Ich hörte das Ticken meiner Armbanduhr und das Knistern in den Wänden.
Etwas knarrte und schlurfte, hörte auf, und dann vernahm ich dieses seltsame Geräusch von Neuem. Es war, als ob jemand auf Strümpfen oder weichen Pantoffeln über einen Teppich schliche.
Jetzt hörte ich es deutlich. Jemand war vor meiner Tür auf dem Gang. Das Geräusch setzte aus und begann von neuem. Dann knarrte eine Tür, leise, kaum vernehmbar.
Wer hatte jetzt hier herumzuschleichen? War es der alte Mann, der endlich seine nutzlose Arbeit unterbrochen hatte? Vorsichtig öffnete ich die Zimmertür. Der Gang war finster, aber trotz der Dunkelheit bemerkte ich die leise Bewegung. Die Tür des dritten Zimmers rechts von dem meinen schwang auf. Ich wartete auf das Knacken des Lichtschalters und das Aufflammen der Beleuchtung, aber nichts geschah.
Plötzlich packte mich die Vorahnung, dass etwas Furchtbares zu geschehen im Begriff war. Mit leisen, großen Schritten eilte ich über den Gang. Ich hatte mich nicht getäuscht. Ein Zimmer war offen. Fern im Osten schimmerte durch die Fenster die graue Dämmerung. Zur Linken stand ein Bett. Davor erblickte ich einen schwarzen Schatten, einen Mann. Er stand und starrte, dann riss er den Arm hoch. Ich sah das blitzende Ding in seiner Hand und sprang vor.
Ich erwischte das Handgelenk und drehte es noch im Sturz um.
Ich glaubte, den Teufel oder eine Bestie gepackt zu haben. Er keuchte, kratzte, schlug und trat. Jetzt packten seine Zähne meinen Arm, und der Schmerz des Bisses durchzuckte mich. Ich holte aus und schlug zu, dahin, wo ich sein Kinn vermutete.
Plötzlich war ich wieder frei. Die mich umklammernden Arme wurden schlaff. Ich hörte den hellen Schrei einer Frauenstimme und war mit einem Satz an der Tür und knipste das Licht an. Im Bett saß Marcia und blickte mit Entsetzen auf den besinnungslosen Lloyd Hudson, der auf dem Teppich lag. Neben ihm blitzte ein Messer, eines der Messer mit feststehender Klinge, von der gleichen Sorte wie das, mit dem Margret erstochen worden war.
Eine Minute danach war Phil da. Bob Hudson hatte nichts gehört. Er schlief den Schlaf der Betäubung.
***
Der Morgen graute, als Phil, Marcia und ich im Wohnzimmer zusammen saßen. In der Ecke hockte Lloyd Hudson. Trotz der Handschellen brachte er es fertig, die Gelenke der Finger knacken zu lassen. Dazu stieß er von Zeit zu Zeit ein grausiges Kichern aus. Es war endgültig irrsinnig geworden. Dennoch war es uns inzwischen gelungen, ihm das zu entlocken, was wir wissen wollten.
Er war es gewesen, der Margret, seine Tochter, erstochen hatte. Er hielt sie für ein unnützes, verworfenes Geschöpf, das nichts anderes als den Tod verdiente. Er hatte die nächtlichen Besuche des Mexikaners genauso beobachtet wie Annie, und in seinem kranken Hirn war der Plan entstanden, seine Tochter, wie er sich ausdrückte, hinzurichten. Auch Marcia hatte er auf die gleiche Art erledigen wollen, weil er zu dem Schluss gekommen war, dass sie seine Mühe und seine Aufopferung, wie er sich ausdrückte, mit Undank belohnt habe, indem sie seinen Sohn zu einer Heirat drängen wollte.
»Und nun zu Ihnen, Marcia!«, sagte ich. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, so machen Sie reinen Tisch. Verschweigen Sie nichts mehr, denn wir würden es doch herausfinden. Sie haben nur noch eine Chance, und das ist Ehrlichkeit.«
»Ja, ich weiß.« Sie stützte das Kinn in die Hand und blickte über uns hinweg auf einen Punkt an der Wand. Als sie sprach, war ihre Stimme monoton und ausdruckslos. »Ich bin jetzt fast einundzwanzig Jahre alt. Hier lebe ich seit dem Tod meiner Eltern, die vor zehn Jahren bei einem Eisenbahnunfall ums Leben kamen. Ich wurde damals aus Gnade und Barmherzigkeit aufgenommen und von meinem Onkel immer als lästiger und unnützer Esser behandelt, bis er auf die Idee kam, mich für seine Zwecke einzuspannen. Das geschah vor fünf Jahren, und seitdem verbringe ich den größten Teil meiner Zeit unten im Keller.
Aber auch Margret tyrannisierte mich auf unerträgliche Art. Bis vor Kurzen war ich für sie nicht mehr als ein Dienstmädchen. Meine Tante bemühte sich nach Kräften, mir das Leben zu erleichtern, aber sie war, seit ich sie kenne, stets kränklich.
Vor über zwei Monaten lernte ich durch Margret Valgas kennen. Er merkte sehr schnell, welche Rolle ich im Haus einnahm, spielte mir Sympathie und Mitleid vor und brachte mich dazu, ihm mein Herz auszuschütten. Dann machte er mir kaltschnäuzig den Vorschlag, Margrets Leichtsinn zu unterstützten und dafür zu sorgen, dass sie sich selbst zu Grunde richtete. Obwohl ich sie damals hasste, konnte ich mich nicht entschließen, darauf einzugehen, und da machte er den Trick mit dem Notizbuch und setzte mich unter Druck.
Er erreichte damit nicht mehr, als das ich schwieg, aber das genügte ihm nicht. Es gab mir eines Tages ein kleines Päckchen, das ich Margret abliefem sollte. Ich tat das. Hinterher erklärte er zynisch, das Paket habe Marihuana-Zigaretten enthalten, und wenn ich nicht pariere, so werde er mich wegen Rauschgifthandels anzeigen. Über soviel Gemeinheit war ich entsetzt, hatte aber nicht soviel Willenskraft, dass ich mich weigerte, auch meinerseits das Gift zu gebrauchen. Er probierte es auch mit Liebesschwüren, aber er schaffte es nicht.
Es bekam mich auch nicht dazu, Bob, der sich mir gegenüber immer anständig betragen hatte, zum Rauchen zu verführen. Als er daraufhin drohte, er werde das selbst in die Hand nehmen, merkte ich erst, wie viel ich für meinen Cousin übrig hatte, und ich bettelte Valgas an, ihn in Ruhe zu lassen. Ich versprach, alles zu tun, was er verlange. Ich wusste auch davon, dass er Margret auf Forrester gehetzt hatte, weil er einen Grund suchte, um diesen zu schröpfen. Nicht nur, dass er Margret vollkommen verrückt machte, er hatte auch dafür gesorgt, dass sie in dauernder Geldverlegenheit war. Für diesen Liebesdienst versprach er Margret tausend Dollar.
Es war bereits vereinbart, dass meine Cousine Forrester in Long Island besuchte, wobei-Valgas sie dann im gegebenen Moment ›erwischen‹ wollte. Dabei mochte Margret diesen Forrester überhaupt nicht. Das war der Grund für die Ohrfeige, die sie ihm gab.
Valgas beobachtete diesen Auftritt, aber er sah auch Bob und mich. An diesem Abend war es, dass Bob mir gestand, dass er mich liebe. Valgas lauerte mir auf und bestellte mich in den Garten, wo wir uns kurz nach eins trafen. Dort machte er mir die schwersten Vorwürfe über mein, wie er sagte, unmögliches Benehmen und drohte, er werde jede Rücksicht auf Bob fahren lassen, wenn ich diesen nicht in Frieden ließe. Dies dauerte bis nach zwei Uhr, und darum wusste ich so genau, dass er Margret nicht ermordet haben konnte. Er gab zwar unumwunden zu, sie sofort nach ihrem Weggehen besucht zu haben, aber da lebte sie noch.
Nachdem Sie mir angedeutet hatten, dass Sie ihn für den Mörder hielten und sich mit Viola in Verbindung setzen wollten, beging ich die Dummheit, ihn zu warnen. Er erschrak gewaltig und befahl mir, ihn vor Violas Haus zu erwarten. Er brauche mich, um diesen Verdacht zu entkräften. Gleichzeitig sagte er mir, Sie und Ihr Freund seien G-men, rücksichtslose Gesellen, gegen die man sich nur mit Gewalt zur Wehr setzen könne.
Als wir uns trafen, entwickelte er mir seinen Plan. Er hatte einen Schlüssel zu Violas Wohnung. Ich solle mich im halbdunklen Zimmer auf die Couch setzen, und er werde Sie, nachdem Sie mich gesehen hätten, niederschlagen. Dann werde der Verdacht auf Viola fallen, und wir seien sicher. Ich wusste nicht, dass er beabsichtigte, Sie zu töten. Das sagte er mir erst später, nachdem der Anschlag misslungen war.
Am nächsten Tag entschloss er sich, für einige Zeit zu verschwinden, und er bestand darauf, mich mitzunehmen. Er traute mir nicht mehr.
Am Abend zwischen acht Uhr und acht Uhr dreißig kam der angekündigte Anruf.
›Ich wollte mich nur vergewissern, dass du, wie verabredet, um neun Uhr zur Stelle bist‹, sagte er. ›Hüte dich zu kneifen! Wenn du es tust, werden die G-men dich morgen festnehmen.‹
Ich fragte ihn voller Angst, wohin ich denn kommen solle. Als ich ihm dann sagte, ich wisse nichts von einem Anruf am Nachmittag, hörte ich ihn laut fluchen, und dann war die Verbindung unterbrochen.
Danach hörte ich nichts mehr von ihm und hoffte schon, alles könnte noch gut werden.«
»Hatten Sie denn niemals Ihren Onkel in Verdacht? Sie wussten doch, dass er nicht bei Sinnen war.«
»Ich hielt ihn für einen harmlosen Narren«, meinte sie kopfschüttelnd. »Was werden Sie jetzt mit mir machen?«
Phil und ich blickten uns an. Es wäre möglich gewesen, das Mädchen als Komplizin von Valgas zu verhaften, aber es war uns klar, dass sie unter einem unerträglichen Druck gestanden und keinen Menschen gehabt hatte, dem sie sich hätte anvertrauen und um Hilfe bitten können.
»Wir müssen uns das noch überlegen«, meinte ich. »Valgas hätte seine Verbrechen auch ohne Ihre Mitwirkung und ohne Ihr Stillschweigen begangen. Wenn wir Sie heraushalten können, so werden wir es tun.«
***
Elliots Gangsterorganisation flog innerhalb der nächsten drei Tage auf. Er hatte seine »Rettet die Jugend« Organisation nur aufgezogen, um Kontakt mit den jungen Leuten zu bekommen, die nichts anderes im Sinn hatten, als sich zu amüsieren und dann und wann einmal etwas Tanz zu machen. Er hatte sie mit Rauschgift und Alkohol vollgepumpt, bis sie gefügig waren.
Die Raubüberfälle, die Einbrüche und der Überfall auf die Bank waren von ganz anderen Leuten ausgeführt worden. Elliot hatte sich dazu eine Anzahl von Unterweltlern gekauft. Lloyd Hudson endete im Irrenhaus, Elliot verschwand für zwanzig Jahre hinter Zuchthausmauern, Marcia und Bob, der ja nun alleiniger Erbe war, heirateten bald darauf. Auf einen Rat hin, hatte Marcia dem jungen Mann alles gestanden.
»Ünd ich habe mich von diesem ›Rettet die Jugend‹ um ein Haar beschwatzen lassen«, meinte Mister High, als das Urteil über Elliot gesprochen war.
»Gott bewahre uns vor solchen Wohltätern!«
ENDE
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